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  1.


  Mein Ex ist ein Idiot. Das wird mir wieder mal klar, als ich im Forever 21, einem Klamottenladen in der Einkaufspassage, auf Stacey McCarran treffe.


  »Lexie«, säuselt sie, wirft ihr langes blond gefärbtes Haar über die Schulter und setzt eine mitfühlende Miene auf. »Du Ärmste– das tut mir echt wahnsinnig leid, was ich neulich von dir und Rick gehört habe.«


  Diese scheinheilige Kuh! Ich glaube ihr natürlich kein Wort, und das weiß sie auch. Stacey ist seit der Highschool hinter Rick her und jetzt kann sie ihren Triumph kaum noch hinter ihrer verlogenen Mitleidsfratze verbergen. Die beiden haben offenbar keine Zeit verschwendet. Stacey hat ihn garantiert angerufen, sobald sie die Neuigkeit erfahren hat. Keine halbe Stunde hat sie vergehen lassen, jede Wette.


  Bevor ich etwas sagen kann, tritt Sam von dem Kleiderständer zurück, den sie gerade durchcheckt, und hält ein schlichtes schwarzes Tanktop mit Perlen am tiefen V-Ausschnitt vor sich hin: »Ah, Stacey«, sagt sie abfällig und stellt sich neben mich. Katie kommt auf meine andere Seite und funkelt Stacey böse an. Auf meine Freundinnen ist zum Glück Verlass– wir halten zusammen wie Pech und Schwefel.


  »So was soll vorkommen«, murmle ich und zucke mit den Schultern. Zum Beispiel, dass sich der Typ, mit dem man dreieinhalb Jahre zusammen war, wie ein Idiot benimmt, sobald man ihm den Rücken kehrt.


  »Also jedenfalls«, stichelt Stacey weiter und wühlt ein Regal mit Baumwollshorts durch, »waren alle total geschockt. Ihr wart doch praktisch schon verheiratet.«


  Und ehrlich gesagt, dachte ich das auch.


  Rick und ich hatten tatsächlich schon vom Heiraten geredet. Er fing davon an, als ich nach meinem ersten College-Jahr in den Sommerferien nach Hause zurückkam. Er hatte sogar schon Pläne, wo wir später mal leben würden, wenn wir mit dem College fertig wären. Und bevor wir im Herbst wieder zurückmussten, wollte er mit mir Ringe kaufen gehen. Rick und ich galten als Traumpaar– das Paar, das die besten Chancen hatte, ins Senior-Jahrbuch zu kommen. Ich hatte meinen Namen tausendmal auf irgendwelche Zettel gekritzelt und mich gefragt, was besser klingt– ein Doppelname, also Banks-Hamilton, oder einfach Hamilton statt Banks. Und als Sam mir dann schrieb, dass Rick an seinem College mit einer anderen rummacht, wollte ich es zuerst nicht glauben. Ich hielt es nur für ein dummes Gerücht.


  Aber es war kein Gerücht. Oder vielleicht ursprünglich doch. Vermutlich kam beides zusammen: Mein Ex hat sich wie ein Idiot benommen, und dann fing die Gerüchteküche an zu brodeln und hat alles noch schlimmer gemacht, als es schon war.


  Ich hatte das Glück, am Notre-Dame-College aufgenommen zu werden, und diese Chance ließ ich mir natürlich nicht entgehen. Erstens ist es ein gutes College und zweitens eine katholische Einrichtung, worauf meine Eltern bestanden. Und drittens ist es sehr weit weg. Rick ging wie die meisten aus unserer Highschool-Klasse ans San Jose State, weil das in der Nähe war. Und dieser Blödmann dachte allen Ernstes, er könnte unbemerkt den halben Campus anbaggern, obwohl es dort nur so von Mädchen wimmelt, die mit mir befreundet sind. Hierzulande bleibt nun mal nichts geheim.


  Der Clou war übrigens, dass Rick mir tatsächlich einen Ring gekauft hat. An Weihnachten fiel er vor mir auf die Knie und zog die ganze einschlägige Nummer ab: dass ich die Liebe seines Lebens sei und er für immer mit mir zusammenbleiben wolle– und bla, bla, bla.


  Es war echt das Letzte, und ich muss total gaga gewesen sein, dass ich drauf reingefallen bin. Dabei war es nicht nur Sam, die mir die Augen öffnete. Rick und ich wurden schon komisch angeschaut, als wir am ersten Ferientag auf einer Party bei Ricks bestem Freund aufkreuzten. Mir war gleich aufgefallen, dass hinter unserem Rücken getuschelt wurde, und ein paar von meinen Freundinnen warfen mir mitleidige Blicke zu, obwohl niemand was sagte. Jedenfalls wurde ich total paranoid.


  Und was macht man in so einem Fall? Sein Handy checken.


  Es war der absolute Volltreffer. Ich fand nicht nur jede Menge SMS von mindestens drei verschiedenen Mädchen, sondern auch Fotos. Meistens hatte er eine auf dem Schoß oder er tanzte mit einer. Und auf einem Foto küsste er eine Blonde mit dicken Titten, aber es sah nicht wirklich nach Knutschen aus. Schlimm genug, aber keine Katastrophe. Die Texte allerdings… die waren zum Teil echt versaut. Ich hatte nicht genug Zeit, alles zu lesen, aber was ich gesehen hatte, reichte mir. Jetzt wusste ich, dass es nicht nur Gerüchte waren.


  Mir zog es den Boden unter den Füßen weg, ich bekam Magenkrämpfe und mein Herz war so leer, dass ich in dem Moment gar nichts fühlte. Der Schmerz kam später und hielt lange an. Damals, in Ricks Schlafzimmer, fühlte ich mich nur gedemütigt. Ich hielt sein Telefon in der Hand, als er aus dem Bad kam, und fauchte ihn an: »Du hast es echt im Chemielabor mit ihnen getrieben? Das kann nicht dein Ernst sein.«


  Ricks Augen weiteten sich und alles Blut wich aus seinem Gesicht. »Mann, Lexie, es ist nicht so, wie du glaubst.«


  Mir kam die Galle hoch. Er wagte es, mir auch noch dreist ins Gesicht zu lügen. Ich zitterte vor Wut. »Ach ja? Was Besseres fällt dir nicht dazu ein?«


  »Ehrlich, Lexie, diese Tussi ist total durchgeknallt. Die stalkt mich praktisch schon die ganze Zeit.«


  Ich drehte das Telefon um und scrollte die SMS durch. »Welche? Becky? Gina? Oder ist vielleicht Helena, die Stalkerin?«


  Rick verzog das Gesicht und wischte sich mit der Hand über die Stirn. »Shit.«


  Ich warf das Telefon nach ihm. Es traf ihn an der Schulter und prallte von ihm ab. Rick war so verdattert, dass er es nicht mal auffing. Es knallte auf seinen Fuß und dann auf den Teppich. »Du verdammter Scheißkerl«, zischte ich und zog mich hastig an.


  »Lexie, jetzt warte doch!«, flehte er mich an, als ich an ihm vorbei zur Tür schoss.


  Ich wirbelte herum und schleuderte ihm den Ring ins Gesicht. »Fick dich selber!«


  Und das war das Ende meiner dreieinhalbjährigen Beziehung mit Rick.


  Das ganze Frühjahr über rief er mich jeden Tag an oder schickte mir SMS, aber ich löschte alles, ohne hinzusehen. Meine alten Freundinnen, die mit Rick ans selbe College gingen, waren zum Glück taktvoll genug, um nicht weiter auf dem Thema herumzureiten, wenn sie mir schrieben, sodass es mir leichtfiel, Rick aus meinem Leben zu streichen. Ich war zweitausend Meilen weit weg und ich wusste, dass er nicht einfach bei mir vorbeischneien und mich überraschen konnte. In dieser Hinsicht hatte ich nichts von ihm zu befürchten. Und dann bot sich mir die Chance, ein Jahr in Italien zu studieren und noch weiter von ihm wegzukommen, und ich griff sofort zu.


  Als ich vor ein paar Wochen für die Sommerferien nach Hause kam, ging es mir wieder gut. Ich war über Rick hinweg. Ich hatte mich total ins Lernen gestürzt, um ihn zu vergessen, und als Beste meines Jahrgangs in Kunstgeschichte abgeschnitten. Auf diese Weise hatte ich das begehrte Rom-Stipendium ergattert– ich wurde unter dreißig anderen Bewerbern ausgewählt.


  Trotzdem hatte ich keine Lust, mit anzusehen, wie Rick sich durch unsere ganze alte Klasse vögelte. Herzlichen Dank. Also blieb ich zu Hause und lernte Italienisch mit meiner Rosetta-Stone-Software, bis ich in der Lage war, erstens nach einer Toilette zu fragen (Dove posso trovare il bagno?) oder zweitens notfalls irgendwelchen lästigen Typen klarzumachen, dass sie sich zum Teufel scheren sollten (Va al diavolo!). Meine Freundinnen ließen netterweise alle Partys aus, auf denen wir Rick womöglich antreffen würden, sodass ich die Sommerferien hinter mich brachte, ohne ihn ein einziges Mal sehen zu müssen.


  Und jetzt sind es nur noch zwei Tage, bis ich zu meinem Auslandsjahr nach Rom abdüse. Vielleicht kann ich sogar noch ein Praktikum im Sommer dranhängen, wenn ich es schaffe, einen Platz zu ergattern.


  Das Leben ist schön, und ich denke gar nicht dran, mir meine letzten Tage hier von Stacey vermiesen zu lassen.


  »Ja, okay… man sieht sich«, sage ich zu ihr und kehre ihr den Rücken zu, um zur Kasse zu gehen.


  »Bitch«, knurrt Sam im Weggehen, laut genug, dass Stacey sie hören kann, und ich grinse vor mich hin. Sam hält mir ein Top und einen kurzen schwarzen Rock hin. »Das ist ein absolutes Muss. Die Perlen am Ausschnitt betonen deine besten Stücke«, sagt sie und grapscht mir an den Busen.


  »Hey, spinnst du? Du kannst mich doch nicht vor allen Leuten antatschen«, protestiere ich, nehme die Klamotten und stoße sie weg.


  »Ach, reg dich ab, Lexie. Ich muss doch dafür sorgen, dass du alles ausprobierst, was Rom an Schätzen zu bieten hat. Vorher brauchst du dich hier gar nicht mehr blicken zu lassen«, sagt sie mit hochgezogenen Augenbrauen und einem anzüglichen Grinsen im Gesicht. »Und mit diesem Outfit hier kann nichts schiefgehen.«


  Sam und Katie gehören zum harten Kern unserer alten Mädchen-Clique, mit der ich in der ganzen Highschool-Zeit zusammen war. Wir sind immer noch dicke Freundinnen, obwohl wir alle weit weg an verschiedenen Colleges studieren. Sam ist ein total femininer Typ mit ihrer üppigen roten Haarmähne, ihrer zarten Elfenbeinhaut und ihren Kurven, die allen Männern den Kopf verdrehen. Niemand würde ihr ansehen, wie taff und selbstbewusst sie in Wahrheit ist. Sam macht Karate, hat den braunen Gürtel und unterrichtet seit ein paar Jahren Selbstverteidigung im Frauenhaus. Sie hat von uns allen die größte Klappe und ist wahnsinnig direkt. Leider kann man ihr nichts im Vertrauen erzählen, weil sie alles sofort weitertratscht. Ich mag Sam wirklich sehr, bin deshalb aber ein bisschen vorsichtig ihr gegenüber, auch wenn das vielleicht bescheuert klingt. Katie ist das genaue Gegenteil von Sam: Sie kämpft seit Jahren vergeblich gegen ihre Pfunde und ist alles andere als selbstbewusst. Dabei ist sie eigentlich sehr hübsch und könnte toll aussehen, wenn sie sich besser stylen würde, aber sie lässt ihr dunkles Haar einfach runterhängen und ihre Klamotten sind auch nicht gerade der letzte Schrei. Katie ist stiller als Sam und hält sich meistens im Hintergrund. Mit ihr kann man richtig gut reden.


  Wir bezahlen unsere Einkäufe an der Kasse und gehen zum Mittagessen ins Applebee, wo uns eine Nische in der Nähe der Theke zugewiesen wird.


  »Gib her«, sagt Sam und greift über den Tisch hinweg nach den Tüten, die ich auf meiner Seite unterzubringen versuche.


  Ich reiche ihr die große Neiman-Marcus-Tüte und behalte die kleineren bei mir. Sam nimmt die Tüte und stopft sie neben sich, als Katie neben sie rutscht.


  »Was darf ich den Damen zu trinken bringen?«


  Mann, das gibt’s doch nicht! Mir bleibt eine Sekunde die Luft weg und ich sehe Sternchen. Ich brauche gar nicht erst zum anderen Tischende hinüberzuschauen, wo der Kellner steht und wartet. Ich höre, wie Katie die Luft einzieht, und das reicht mir. Er ist es, ganz klar.


  Oh Gott.


  »Hi Rick«, sagt Sam trocken. »Wir sind noch nicht so weit, okay?«


  Eine tödliche Stille entsteht, niemand sagt etwas, aber ich spüre, dass mich alle anstarren. Absurderweise ist mein erster Impuls, dass ich in Gedanken schnell mein Aussehen checke, und ich hasse mich dafür. Ich habe heute Morgen geduscht, ohne mir die Beine zu rasieren, und mein handtuchfeuchtes dunkelblondes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengedreht und mit einer Perlenspange fixiert. Die Spange ist bei Weitem das Beste an meinem Outfit. Ich habe mich kaum geschminkt, nur etwas Foundation auf die Pickel an meinem Kinn aufgetragen und die Wimpern getuscht. Es war mir ja nicht wirklich wichtig, wie ich aussehe. Meine Lagen-Tops sind uralt und ausgeleiert und meine Khaki-Shorts am Hintern zu schlabbrig.


  Ich seh scheiße aus.


  Na und? Was Rick von mir denkt, kann mir doch egal sein. Ist es aber nicht, verdammter Mist.


  »Ja… okay. Bin in ein paar Minuten zurück«, antwortet Rick schließlich.


  »Verdammt, Lexie«, zischt Katie, sobald er außer Hörweite ist. »Das tut mir leid, ehrlich. Ich wusste nicht, dass er hier arbeitet.«


  Ich hatte mir eingeredet, dass es vorbei ist. Dass ich über ihn hinweg bin. Aber warum, zum Teufel, setzt dann mein Herz einen Schlag lang aus, als ich den Kopf hebe und ihm nachschaue?


  Sam packt die Tüte, die sie gerade neben sich verstaut hat. »Los, wir hauen ab.«


  Ich zwinge mich, ruhiger zu werden und mir nicht dauernd in die Wange zu beißen, und hole zittrig Luft. »Nein. Kommt überhaupt nicht infrage, dass ich mich von ihm vertreiben lasse. Ich hab nichts Böses getan, also warum soll ich mich verstecken?«


  Katie schaut mich mitfühlend an. »Alle wissen, dass er es verbockt hat, Lexie. Du musst dir nichts beweisen.«


  »Tu ich auch nicht. Ich bin okay«, sage ich und schaue zu Rick hinüber, der an der Bar steht. »Ich kann ihm ja nicht ewig aus dem Weg gehen.«


  Sam stellt ihre Tüte ab und blinzelt mich skeptisch an. »Bist du sicher?«


  Ich nicke und nehme die Speisekarte in die Hand. »Ich hab Lust auf ein Puten-Club-Croissant, und das lass ich mir nicht vermiesen– schon gar nicht von meinem Blödmann von Ex.«


  Wir studieren die Speisekarte und nach ein paar Minuten kommt Rick zurück. Diesmal sehe ich ihm voll in die Augen, und Shit!, er ist immer noch toll. Sein glattes blondes Haar ist länger als bei unserer letzten Begegnung– an dem besagten Tag, als er splitternackt vor mir im Schlafzimmer stand– und fällt ihm über seine strahlend blauen Augen. Er sieht klasse in seinem Kellner-Outfit aus, mit der schmalen schwarzen Krawatte– richtig edel. »Und? Wisst ihr jetzt, was ihr trinken wollt?«


  Ich räuspere mich. »Eistee mit …«


  »… viel Zitrone«, fällt er mir ins Wort und schenkt mir sein schiefes Lächeln, bei dem ich sofort Schmetterlinge im Bauch kriege. »Ich weiß.«


  »Diät-Cola«, sagt Sam. Ihre Stimme ist scharf und schneidend wie ein Peitschenhieb. Rick dreht sich abrupt zu ihr und Katie auf der anderen Tischseite um.


  »Und für dich, Katie?«, fragt er.


  »Nur Wasser.«


  Rick nickt. »Kommt sofort.«


  Katie beugt sich über den Tisch, als er weggeht, und wispert mir zu: »Das war gar nicht so übel.«


  »Du hast gut reden«, knurre ich.


  »Hey, wisst ihr was? Wir bestellen immer nur ganz wenig auf einmal, damit er rennen muss und richtig ins Schwitzen kommt. Und dann geben wir ihm ganz wenig Trinkgeld«, sagt Sam und funkelt Rick an, der mit dem Rücken an der Theke steht.


  »Nein«, protestiere ich. »Er arbeitet hier und für mich ist er ein Kellner wie jeder andere. Sonst denkt er noch, dass es mir was ausmacht– und den Triumph gönn ich ihm nicht. Außerdem macht es mir auch nichts mehr aus– jedenfalls meistens.«


  »Wie du meinst, Lexie«, murrt Sam. »Aber an deiner Stelle würde ich es ihm mal richtig heimzahlen, so mies wie der Typ sich benommen hat.«


  Ich rutschte aus meiner Bank. »Muss mal aufs Klo. Wenn er zurückkommt, könnt ihr mir ein Puten-Club-Croissant bestellen, mit wenig Mayo.«


  Die Toilette liegt direkt neben der Bar, sodass ich an Rick vorbeimuss. Er kehrt mir den Rücken zu. Neben ihm steht eine kleine Blonde und schmiegt sich an seinen Arm.


  Ich gehe weiträumig an Rick und der Blonden vorbei, aber ich komme nicht mal bis zur Tür, als er mir schon hinterherruft. Ich würde ihn am liebsten ignorieren, aber dazu ist es zu spät. Er rennt bereits hinter mir her, und wenn ich jetzt auf stur schalte, bildet er sich womöglich ein, dass er mir doch noch gefährlich werden kann.


  »Was ist?«, sage ich und wirble zu ihm herum.


  Rick bleibt ein paar Schritte vor mir stehen und stopft seine Hände in die Hosentaschen. »Wie geht’s dir denn so, Lexie?«


  »Super, Rick. Mir geht’s fantastisch!«, fauche ich. »Und? War’s das jetzt?«


  »Ähm, also ich wollte dir sagen, dass ich echt ein Idiot war«, stottert er, und ich drehe mich zur Tür um, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.


  »Nein, kein Idiot, sondern das allerletzte Arschloch. Das ist ein gewaltiger Unterschied.«


  »Also gut. Dann war ich eben ein Arschloch. Tut mir echt leid.«


  Ich setze mich wieder in Bewegung. »Tut mir leid ist echt zu wenig.«


  »Ich liebe dich immer noch, Lexie. Ich komm einfach nicht drüber weg.«


  Plötzlich verweigern mir meine Füße den Dienst, ohne dass ich etwas dagegen tun kann.


  »Diese Mädchen… das war so bescheuert von mir.« Ich höre, wie Rick beim Sprechen näher kommt, aber ich drehe mich nicht zu ihm um. »Ich hab seither keine mehr angerührt, ich schwör’s dir. Ich will doch nur dich, Lexie. Und keine andere.« Er legt mir eine Hand auf die Hüften und ich erschauere unter seiner Berührung. Bin ich noch zu retten, oder was? Rick dreht mich sanft zu sich herum, legt mir einen Finger unters Kinn und hebt mein Gesicht hoch, damit ich ihm in die Augen sehen kann. »Und ich werde dich immer lieben.«


  Ganz langsam beugt er sich zu mir herunter, ohne mich eine einzige Sekunde aus den Augen zu lassen. Ich weiß selbst nicht, warum ich ihn nicht zurückstoße. Und als er mich an die Wand drückt und küsst, küsse ich ihn sogar zurück.


  2.


  Rick wühlt seine Finger in mein Haar und mit der anderen Hand packt er mich um die Hüften und zieht mich an sich. Mann, ist das gut. So warm, so vertraut. Ich öffne den Mund, als seine Zunge an meinen Lippen entlangfährt, und küsse ihn, immer tiefer, verliere mich ganz in dem Gefühl, wieder in seinen Armen zu liegen… bis jemand auf dem Weg zum Klo an uns vorbeistreift und ich wieder zu mir komme.


  Angewidert stoße ich ihn weg. »Bin ich bescheuert? Warum lass ich mir das gefallen?«, frage ich mich laut.


  Ricks Finger gleiten an meiner Wange herunter und zeichnen meine Lippen nach. »Ich will doch nur, dass du drüber nachdenkst, Lexie. Bitte«, sagt er und lässt mich los. »Ich hab den Ring noch. Er gehört dir, für immer– so wie mein Herz.«


  »Von wegen! Dein Herz hast du großzügig vergeben, schon vergessen? Du hast es Helena geschenkt und …« Wütend reiße ich die Hände hoch, weil mir die Namen der anderen Mädchen nicht einfallen, »oder wie auch immer sie heißen …«


  »Die wollten nie mein Herz. Das war nur Sex. Sonst nichts. Es hat nichts zu bedeuten.«


  Mir dreht es jetzt echt den Magen um bei seinem Geschwätz. »Wie kannst du sagen, dass Sex nichts zu bedeuten hat? Wir hatten unser erstes Mal miteinander, Rick. Ich war nie mit einem anderen Typ zusammen, nur mit dir, weil es für mich alles bedeutet hat.«


  Rick beißt sich auf die Lippen und lässt den Kopf hängen. »Ich war so dumm«, sagt er und wirft mir einen zerknirschten Blick zu. »Sag mir, was ich tun soll. Wie ich es wiedergutmachen kann. Ich tu alles, was du willst.«


  »Ich muss nachdenken.« Diesmal hält er mich nicht auf, als ich mich zur Tür umdrehe und reingehe.


  Ich wasche mir die Hände und spritze mir Wasser ins Gesicht, dann starre ich mein Spiegelbild an. Ich zittere am ganzen Körper. Wie kann ich immer noch Gefühle für ihn haben, nach allem, was er mir angetan hat? Warum hasse ich ihn nicht? Er müsste mich doch total ankotzen!


  »Hey«, sagt Sam, als ich kurz darauf an unseren Tisch zurückkomme. »Bist du okay?«


  »Habt ihr schon bestellt?«, frage ich.


  Sam blickt sich im Restaurant um– wahrscheinlich hält sie nach Rick Ausschau–, aber ich will es gar nicht so genau wissen. »Prince Charming hat sich noch nicht blicken lassen. Hat wohl auf dich gewartet.«


  Ich werfe einen Zehner für die Getränke auf den Tisch und packe meine Tüten. »Ihr habt recht. Ich kann das nicht. Lasst uns abhauen.«


  Wir raffen meinen ganzen Krempel zusammen und gehen zum Parkplatz hinaus. Katie drückt auf die Fernbedienung, um ihren verbeulten gelben Käfer aufzusperren, und sofort springt die Alarmanlage an und alle Lichter blinken.


  »Wann lässt du das endlich mal reparieren?«, brüllt Sam und hält sich die Ohren zu.


  Katie klickt die Fernbedienung ein zweites Mal an und der Radau hört auf. »Tut mir leid.«


  Sam starrt genervt auf den Käfer. »Wir brauchen endlich mal ein neues Fahrzeug.«


  »Kannst ja zu Fuß gehen, wenn’s dir nicht passt«, pampt Katie zurück und tätschelt das Dach ihres Wagens, als wäre es ein Hund, während sie die Fahrertür öffnet. Wir steigen ein und sie fragt mich: »Also, was ist passiert?«


  Ich werfe mich auf den Rücksitz. »Er sagt, er liebt mich noch.«


  »Mach das ja nicht, Lexie«, warnt Sam vorne und schnallt sich an.


  Ich lasse meinen Kopf auf die Rückenlehne sinken und schlucke meine Tränen hinunter. »Warum muss er sich als der letzte Idiot entpuppen?«


  Sam rutscht tiefer in ihren Sitz hinunter. »Das liegt an den Genen, wenn du mich fragst. Traurig, aber wahr. Die Typen haben einfach das Idioten-Gen in ihrem Y-Chromosom.«


  Ich drücke meinen Kopf an die Scheibe, schließe die Augen und versuche, die zwanzig Minuten bis zu mir nach Hause zu überstehen, ohne in Tränen auszubrechen.


  Als Katie mich daheim absetzt, steht Trents Motorrad in der Einfahrt, aber das Haus ist dunkel.


  »Falls dein Stiefbruder was Heißes für den restlichen Sommer sucht«, sagt Sam mit einem Blick auf das Motorrad, als ich aussteige, »dann weißt du ja, wo du ihn hinschicken musst.«


  Ich verdrehe die Augen.


  »Hey, das ist kein Witz«, sagt sie und lehnt sich aus dem Fenster. »Irgendwann schnapp ich ihn mir und nudle ihn durch, verlass dich drauf.«


  »Er ist bestimmt mit seinen Kumpels unterwegs«, sage ich und wedle mit der Hand zu dem dunklen Haus hinüber. »Kannst ihn ja suchen, wenn du willst– und viel Spaß beim Durchnudeln.«


  Sam knallt ihre Handfläche auf die Autotür. »Ja, und du nudelst die italienischen Jungs durch und vergisst deinen Drecksack von Ex«, grinst sie. »Und schick uns ein paar Fotos, okay?«


  Ich grinse zurück, drehe mich zum Haus um, stecke meinen Schlüssel ins Schloss und stoße die Tür auf. Dann winke ich Katie und Sam zu. Katie hupt und sie rollen aus der Einfahrt. Ich schaue ihnen nach, bis sie um die Kurve verschwunden sind, und endlich kann ich meine Tränen fließen lassen. Niemand soll merken, wie sehr mich die Begegnung mit Rick getroffen hat. Ich will stark und unverwundbar rüberkommen, dann kann ich es vielleicht irgendwann selber glauben.


  Aber ich bin nicht stark.


  Ich gehe in mein Zimmer hinauf und lasse meine Tüten neben dem Schrank auf den Boden fallen. Dann stehe ich da, das Gesicht in den Händen vergraben.


  Wie kann ich immer noch in Rick verliebt sein, nach allem, was er mir angetan hat? Er hat mein Vertrauen missbraucht. Er hat mir das Herz gebrochen und mich auf die übelste Weise gedemütigt.


  »Verdammter Idiot!« Ich reiße den Bilderrahmen von meiner Kommode herunter– der, in dem früher ein Foto von Rick und mir steckte. Unser Prom-Foto. Jetzt ist ein Bild von Sam, Katie und mir auf der Abschlussfeier drin. Ich knalle es voll gegen die Wand zu Trents Zimmer, wo es zerscheppert und eine Macke in der blauen Farbe hinterlässt.


  Dann breche ich schluchzend auf dem Teppich zusammen. Ein Glück, dass ich das Haus für mich allein habe. Ich kann jetzt echt kein Publikum gebrauchen.


  Aber von wegen.


  »Lexie?«


  Trents Stimme dringt durch die Tür, aber ich kann vor lauter Schluchzen nicht antworten.


  Dann geht die Tür auf und Trent streckt den Kopf herein. Er sieht aus, als ob er direkt aus dem Bett kommt– seine schokobraunen Locken sind auf der einen Seite total platt gedrückt und sein graues Sac-State-T-Shirt und die abgetragene Jeans sind völlig verkrumpelt. »Hey, was ist? Bist du okay?«


  »Ja, klar… mir geht’s super«, stoße ich zwischen zwei Schluchzern hervor.


  »Blöde Frage, ich geb’s zu. Sorry.« Trent kommt ins Zimmer und hockt sich neben mich, reibt mir den Rücken.


  Ich wische mir die Nase mit dem Ärmel ab. »Tut mir leid, dass ich dich aufgeweckt habe.«


  Trents braune Augen schauen mich mitfühlend an. »Kein Problem. Was ist denn passiert?«


  »Ach, nichts.« Aber dann sehe ich Ricks Gesicht vor mir, wie er mir sagt, dass er mich noch liebt, und ich schluchze von Neuem los.


  »Na, komm«, sagt Trent und zieht mich an einer Hand vom Boden hoch. Er schleppt mich zum Bett, setzt sich drauf und zieht mich zu sich herunter. Ich lehne meinen Kopf an seine knackige Brust und er legt die Arme um mich und wiegt mich wie ein kleines Baby. Leise summt er vor sich hin und ich erkenne die Melodie sofort. Mein Herz schmilzt dahin, als ich daran denke, wie er es mir vor vier Jahren zum ersten Mal vorgesungen hat.


  Musik war immer Trents Ding. Er ist genauso musikbesessen wie seine Mom, die Klavierlehrerin ist. Als Trent zu uns ins Haus kam, spielte er schon wie ein Profi. Zwei Jahre später, als unsere Eltern geheiratet hatten, wollte Mom mich auch zum Klavierspielen bringen, aber ich hatte nicht die Geduld, jeden Tag eine halbe Stunde zu üben, und nach etwa einem Jahr hat sie schließlich aufgegeben. Trent macht das Üben nichts aus– im Gegenteil, er kann gar nicht genug davon kriegen. Er hat sich selbst Gitarre beigebracht und eine Garagen Band gegründet, als er gerade mal in seinem Freshman-Jahr an der Highschool war. Jetzt studiert er Musik am College. Ich bin mehr der visuelle Typ– ich zeichne gern und Malerei ist meine große Leidenschaft. Kunst wird bei uns also ziemlich großgeschrieben.


  Trent knetet jetzt meine Schultern durch und meine verkrampften Nackenmuskeln lockern sich. Er kann gut massieren– das hat er schon früher bei mir gemacht.


  Dad und Julie haben sich in dem Sommer kennengelernt, bevor ich in die achte Klasse kam. Ich war fünfzehneinhalb und Trent gerade sechzehn, als sie dann heirateten, und bis dahin waren wir alle schon ziemlich vertraut miteinander.


  Trent und ich haben uns schnell zusammengerauft und stundenlang Warcraft gespielt oder sind einfach nur herumgehangen und haben geredet. Meistens über unsere Eltern. Ich war damals in einer schwierigen Phase, weil ich die Mutter vermisste, die ich nie gekannt hatte, und mir die Schuld an ihrem Tod gab. Meine Psychotante erklärte es damit, dass eine neue Mutter in mein Leben getreten war und gleichzeitig meine Hormone verrücktspielten. Und dass ich mir allmählich meiner eigenen Sterblichkeit bewusst würde. Mir war es egal, welches Psycho-Label sie auf meine Probleme klebte– ich war einfach nur total durcheinander. Ich erzählte Trent, wie es in mir aussah. Dass ich immer dachte, ich hätte meine Mutter (meine leibliche) umgebracht, weil sie bei meiner Geburt gestorben war. Und dass ich mich manchmal wie eine Mörderin fühlte. Trent versuchte, es mir auszureden. »Das ist Quatsch«, sagte er, »du bist keine Mörderin«, aber ich glaubte ihm nicht, weil ich überzeugt war, dass er mich nur trösten wollte. Meistens endeten unsere Gespräche damit, dass ich mich in seinem Sitzsack an ihn kuschelte und mir die Seele aus dem Leib heulte.


  Manchmal redete Trent auch über seine eigenen Probleme. Er erzählte mir, dass sein Dad (sein richtiger) und dessen neue Frau ihn gern bei sich zu Hause aufnehmen würden, damit er mit seinen Halbgeschwistern aufwachsen konnte. »Mach das bloß nicht«, flehte ich ihn immer an, und er schwor mir, das käme überhaupt nicht für ihn infrage. Er hatte auch gute Gründe dafür. Einmal erzählte er mir, wie er als kleiner Junge samstags manchmal mit seinem Vater in den Park gehen durfte und wie sein Vater sich dort mit einem »Freund« traf, während Trent auf dem Klettergerüst spielte. Er musste bei den anderen Kindern bleiben, weil sein Dad etwas am Auto dieses »Freundes« reparieren musste. Und eines Tages, an Trents siebtem Geburtstag, kam sein Dad abends nicht von der Arbeit heim. Er kam überhaupt nicht mehr nach Hause, und Trent musste mit ansehen, wie seine Mom die ganze Zeit weinte. Ein paar Monate später bekamen sein Dad (der leibliche) und seine neue Freundin Zwillinge, und die beiden heirateten, sobald die Scheidung durch war.


  Inzwischen erzählen wir uns einfach alles. Trent kennt jede noch so peinliche Panne in meinem Liebesleben– Dinge, die ich nicht mal Sam oder Katie erzählen würde. Ihm habe ich alles haarklein anvertraut. Zum Beispiel die Szene, wie Rick und ich uns auf dem Rücksitz im Wagen seines Vaters zu entjungfern versucht haben. Rick hat das Kondom im Dunkeln nicht gefunden und es in der Hektik zerrissen. Trent weiß auch, dass wir einmal ohne Verhütung miteinander geschlafen haben. Hinterher bin ich fast ausgeflippt, weil meine Periode drei Tage überfällig war, und Trent hat die ganze Zeit mit mir gezittert, bis ich endlich meine Tage bekam. Er hat mit Rick gesprochen, als wir zusammenkamen (das war in meinem Sophomore-Jahr), und ihm angedroht, dass er ihn verprügeln würde, wenn er mich nicht anständig behandelt. Das war keine leere Drohung. Als Trent erfahren hat, dass Rick mit anderen Mädchen herumknutscht, hat er ihn tatsächlich verprügelt.


  Auf Trent ist eben Verlass.


  Er ist ein toller Typ, mein Stiefbruder– groß, charmant, gut aussehend, schlagfertig und total locker. Alle lieben ihn und sind völlig hingerissen von seinem Charme.


  Trent hat ein Jahr vor mir seinen Highschool-Abschluss gemacht und jede Menge gebrochene Herzen hinterlassen. Mindestens die Hälfte meiner Highschool-Freundinnen waren scharf auf ihn, da bin ich mir sicher, und wahrscheinlich haben sie sich nur mit mir eingelassen, weil sie über mich an Trent herankommen wollten. Ich musste mir dauernd anhören, wie toll er ist, sogar von Sam und Katie. (»Was, du bist die Schwester von Trent Sorenson? Der ist so cool!«) Trent gibt nie mit seinen Eroberungen an, aber vermutlich hat er in den drei College-Jahren nichts anbrennen lassen und die Mädchen haben sich um ihn gerissen, so wie immer. Dass das Leben für Trent auch nicht immer so leicht ist, weiß nur ich, sonst niemand.


  Ich weiß als Einzige, wie tief es ihn verletzt hat, dass sein Dad gegangen ist. Trent fühlt sich manchmal fast wie ein Komplize, der mitgeholfen hat, seine Mom zu betrügen. Ich tröste ihn dann immer und sage ihm, dass er keine Schuld an der Trennung seiner Eltern hat, aber Trent kann sich einfach nicht verzeihen, dass er nicht begriffen hat, was vor sich ging. Er hat nie über diese Spielplatz-Episode gesprochen, nicht mal mit seiner Mutter, weil er sich so schlecht vorkommt.


  Ich bin auch die Einzige, die weiß, warum Trent nie der große Ringkampf-Champion wurde, den sein Coach gern aus ihm gemacht hätte. Trent pfeift darauf und hätte längst damit aufgehört (schon im ersten Studienjahr), um sich ganz auf die Musik zu konzentrieren, wenn er nicht Angst hätte, dass er Dad enttäuschen würde.


  Eigentlich will er das ganze College hinschmeißen– er macht nur seiner Mom zuliebe am Sac State weiter. Mom findet, dass ein Musiker, der diese Bezeichnung verdient, eine klassische Ausbildung braucht, und sie wäre tief enttäuscht, wenn er aufhören würde.


  Trent ist unglücklich, und ich weiß es als Einzige.


  Außerdem verbindet uns ein großes Geheimnis, über das wir schweigen werden bis ins Grab. Das haben wir uns geschworen und mit Spucke besiegelt. Ich weiß, es ist abartig, aber wir haben uns geküsst– und es war für uns beide der erste Kuss.


  Es war an meinem fünfzehnten Geburtstag, fünf Monate nach der Heirat unserer Eltern, und ich war wieder mal todunglücklich. Ich hing im Sitzsack auf Trents Schoß und weinte mir wegen allem Möglichen die Augen aus. Trent wischte mir die Tränen ab und tröstete mich, sagte mir immer wieder, dass alles gut wird. Er streichelte meinen Rücken und zog mich an seine Schulter, und plötzlich küssten wir uns. Der Kuss war zärtlich und wunderschön und dauerte ziemlich lange. Ich weiß noch, wie sanft seine Hände sich anfühlten, als er mich an sich zog. Und dass seine Lippen nach Kaugummi schmeckten. Aber sobald es vorbei war, kam das schlechte Gewissen durch. Trent sah mich lange an, dann räusperte er sich und sagte: »Das dürfen wir nie wieder machen.«


  Ich nickte, wir spuckten in die Hände und schworen uns gegenseitig, dass wir nie ein Wort darüber verlieren würden. Und damit war die Sache erledigt.


  Aber Trent nimmt mich immer noch in die Arme, wenn ich weine. So wie jetzt. Als ich endlich zu schluchzen aufhöre, drückt er mir ein Taschentuch in die Hand.


  »Lass mich mal raten– Rick natürlich«, sagt er mit einem Anflug von Schärfe in der Stimme.


  Ich hickse und nicke.


  »Soll ich ihm noch mal in den Arsch treten?«


  Ich schniefe. »Würdest du das machen? Ehrlich?«, hickse ich.


  »Na klar doch, Lexie«, sagt Trent und drückt mir die Schultern. »Erzähl mir einfach die ganze Geschichte.«


  Ich könnte hinschmelzen, wenn Trent meinen Namen sagt. Das ist wie Streicheln, wie wenn er für mich singt– an den traurigen Stellen wird seine Stimme manchmal etwas brüchig, so ein ganz leichter, heiserer Touch.


  Ich blicke zu ihm auf und er wischt mir mit dem Daumen die Tränen ab, was sich unheimlich gut anfühlt. Einfach, dass er mich bedingungslos akzeptiert… dass er mich nie verurteilt und ich mich nicht vor ihm verstecken muss… Allein dadurch fühle ich mich verstanden und getröstet.


  Ich atme tief ein, um einen klaren Kopf zu bekommen. »Ich war mit Sam und Katie im Applebee in der Mall. Ich wusste nicht, dass er diesen Sommer dort arbeitet.«


  »Hmmm …« Ich liege mit der Wange an Trents Brust, sodass ich seine Stimme mehr spüre als höre… »Ich kann mir auch schon denken, was passiert ist. Er hat dir gesagt, dass es ihm leidtut und dass er dich zurückhaben will.«


  »Er hat sogar den Ring noch«, schniefe ich.


  Trent fährt mir sanft mit den Fingern durchs Haar, sodass meine Kopfhaut zu kribbeln beginnt. »Und das gibt dir jetzt zu denken.«


  »Findest du das abartig?«


  »Ehrlich gesagt, ja.«


  Ich stoße ihn weg, bis ich das verschmitzte Lächeln in seinen Augen sehe. »Er fehlt mir so… und irgendwie hab ich das Gefühl, dass wir zusammengehören. Ich meine, ich hab doch niemand mehr, dem ich nahe sein kann, verstehst du?«


  »Du hast mich«, sagt Trent grinsend.


  Ich kneife die Augen zusammen und starre ihm voll ins Gesicht. »Und mir fehlt der Sex.«


  Trent zieht die Augenbrauen hoch. »Sag bloß– war er so gut?«


  Ich zucke die Schultern. »Keine Ahnung, mir fehlen ja schließlich die Vergleichsmöglichkeiten. Aber wenn wir zusammen waren, wusste ich, dass er mich liebt. Und genau das vermisse ich vermutlich.«


  Trent zieht mich wieder in seine starken Arme. »Die Liebe ist ätzend, okay, aber du wirst es garantiert bereuen, wenn du ihn zurücknimmst. Da bin ich mir sicher.«


  »Und wenn es nur ein Ausrutscher war? Er sagt, er macht es nie wieder.« Ich möchte ihm so gern glauben, aber ich kann nicht. Das wird mir klar, sobald ich es ausspreche.


  »Die Katze lässt das Mausen nicht, heißt es doch.«


  Ich reiße mich von ihm los und schaue ihn an. »Hast du das auch schon mal gemacht? Ein Mädchen betrogen?«


  Trent überlegt einen Augenblick. »Ich hab bestimmt eine Menge Mädchen enttäuscht, aber ich mach’s lieber auf die offene Tour. Wenn es nur für eine Nacht ist, lass ich sie das wissen, und wenn ich in einer festen Beziehung bin und mit einer anderen ins Bett gehen will, mach ich erst Schluss, bevor ich was Neues anfange.«


  Ich verdrehe die Augen. »Voll der Kavalier, was?«


  »Lach nur, aber ich war wenigstens ehrlich zu den Mädchen, mit denen ich zusammen war. Ich hab sie nie angelogen oder hinter ihrem Rücken mit anderen rumgemacht. Nie.«


  Was soll man dagegen einwenden? Obwohl es bestimmt nicht lustig ist, einer seiner vielen One-Night-Stands zu sein.


  Trent steht auf und ich zittere, weil mir plötzlich kalt ist. »Warte hier. Bin gleich zurück.«


  Er geht zur Tür, dreht sich noch mal um und schenkt mir sein unwiderstehliches Trent-Lächeln, ehe er im Flur verschwindet. Ich reiße ein Taschentuch aus der Box auf meinem Nachttisch, tupfe mir die Augen ab und wische die verschmierte Wimperntusche weg. Nach ein paar Minuten kommt Trent mit zwei Gläsern zurück, die ungefähr drei Zentimeter hoch mit einer goldschimmernden Flüssigkeit gefüllt sind.


  »Großen Kummer kann man nur in einem doppelten Whisky ertränken– und zwar vom Feinsten. Der hier geht auf Dad«, sagt er und drückt mir eines der beiden Gläser in die Hand.


  Wir kippen den Whisky auf ex hinunter und ich verziehe das Gesicht. Aber sobald das Brennen in meiner Kehle nachlässt, spüre ich, wie sich eine wohlige Wärme in mir ausbreitet.


  »Warcraft?«, fragt Trent und nickt zum Fernseher hinüber.


  »Ja, immer.«


  »Okay, super. So ein blutiges Troll-Gemetzel ist echt das Beste, um den Scheiß mal für ’ne Weile zu vergessen.« Trent richtet das Spiel ein, und als er mir endlich meine Fernbedienung reicht, ist mir schon ganz schwummrig von dem Scotch. Ich lasse mich zurückgleiten und lehne mich an den Kissenstapel am Kopfende des Betts.


  Bei unserem ersten Spiel fließt mehr Blut als sonst. Meine Figur, der Elf Galidrod, durchbricht mühelos eine ganze Trollbarriere. Ich mähe alles nieder, was mir vor Augen kommt, und stelle mir jedes Mal Ricks Gesicht dabei vor. Die Trolle explodieren und es regnet lila Eingeweide. Eine super Therapie, ehrlich. Aber dann wird Trents Figur (die aus unerfindlichen Gründen als Mensch konzipiert wurde und Jethro heißt), verwundet, als sie den letzten Ork abmurkst, und Galidrod, der dank meiner genialen Warcraft-Fähigkeiten unglaubliche Heilkräfte angesammelt hat, muss ihn retten.


  »Also, was soll ich jetzt machen?«, frage ich, sobald Jethro wieder voll auf dem Posten ist.


  »Rennen wie der Teufel.«


  »Aber er fehlt mir.«


  Trent schüttelt den Kopf und hält das Spiel an. »Du vermisst ihn gar nicht. Du klammerst dich nur an die Vorstellung von ihm.«


  Ich lege meine Fernbedienung auf den Nachttisch und drehe mich halb um, sodass ich ihn anschauen kann. »Was soll das denn heißen?«


  Trent hebt meine Beine hoch und legt sie über seine, dann streicht er über die Zwei-Tages-Stoppeln an meiner Wade. »Ihr wart drei Jahre lang zusammen und du hast geglaubt, dass es für immer ist. Das war deine Vorstellung, und dann bist du aus deiner Kuschelecke vertrieben worden. Klar, dass du dorthin zurückwillst. Ins warme Nest.«


  »Und du meinst, das wäre nicht gut.«


  »Ja, genau.«


  »Und warum?«


  Trent starrt mir eine volle Minute in die Augen, bevor er sagt: »Weil er dich nicht verdient hat, wenn er sich so benimmt.«


  Plötzlich durchfährt es mich wie ein Stromschlag und ich spüre Trents Lippen auf meinen. Ich weiß nicht, wer von uns damit angefangen hat.


  Und es bleibt auch nicht dabei.


  Trents Kuss, das ist, als wollte ich nur mal meine große Zehe ins Meer strecken und würde plötzlich mit Haut und Haar darin untergehen. Ich ertrinke in ihm. Ich weiß nicht, ob es an Trent oder am Scotch liegt, aber als seine Zunge an meinen Lippen entlangfährt und dann in meinen Mund schlüpft, steigt eine Verzweiflung in mir auf, wie ich es noch nie erlebt habe. Ich bin total ausgehungert nach ihm und ich weiß nur eins: Wenn ich ihn nicht kriege, sterbe ich.


  Mit hämmerndem Herzen sinke ich aufs Bett hinunter und ziehe ihn mit mir.


  »Shit, Lexie«, haucht er zwischen zwei Küssen. »Was machen wir da bloß?«


  Ich packe ihn an seinem dichten braunen Haar und ziehe ihn an mich, ersticke die Frage auf seinen Lippen mit dem nächsten Kuss.


  Trent sträubt sich nicht, als ich ihm sein T-Shirt herunterreiße, und dann meins. Und er hält mich auch nicht auf, als ich meine Shorts und meinen String runterstrample und auf den Boden kicke. Ich lasse meine Finger über seine harten Bauchmuskeln gleiten und er stöhnt in meinen Mund. Dann reiße ich seinen Jeansknopf auf und schiebe meine Hand in seine Unterhose. Und ich habe keine Sekunde lang das Gefühl, dass wir etwas Falsches machen, nicht mal, als wir beide nackt auf meinem Bett liegen. Plötzlich ist Trent nicht mehr mein Bruder. Er ist alles für mich– alles, was ich je wollte.


  3.


  Seine Berührungen sind sanft, aber ich spüre denselben verzweifelten Hunger in ihm, der auch mich überwältigt. Noch nie in meinem Leben habe ich etwas so sehr gewollt.


  Und Trent will mich auch.


  Meine Finger zeichnen seine harten Arm- und Brustmuskeln nach, bis hinunter zu seinem Sixpackbauch und durch den dunklen Haarbusch zu seinem steifen Schwanz. Trent stöhnt wieder meinen Namen, als ich ihn in die Hand nehme und reibe, und seine Finger gleiten in mich hinein. Mit einer nassen Fingerspitze umkreist er meine Klitoris und entfacht ein ganzes Feuerwerk in mir, bis ich auch zu stöhnen anfange. Einen Moment lang schießt mir der Gedanke durch den Kopf, dass er viel erfahrener ist als ich, dann denke ich gar nichts mehr. Trents Finger wirbeln in mir herum, und ich stoße einen unterdrückten Schrei aus und bäume mich auf, während er meine linke Brust in den Mund nimmt. Er lässt seine Zunge über meinen Nippel gleiten, sodass ich Gänsehaut am ganzen Körper kriege.


  Dann gleitet seine Zunge weiter nach unten, kitzelt unterwegs meinen Bauchnabel, und gleichzeitig streicht Trent mit den Fingerspitzen an der Innenseite meines Schenkels hinauf. Mit Lippen und Zunge streift er über die empfindliche Haut dort und plötzlich ist sein Mund auf mir. Seine Zunge schnalzt über meine Klitoris und jagt pulsierende Schockwellen durch meinen Körper. Ich stöhne wie ein Tier, kann aber nichts dagegen tun. Als er seine Finger tief in mich hineinwühlt und an meiner Klitoris saugt, dreht sich mir der Kopf und ich habe das Gefühl, gleich sterben zu müssen.


  »Oh Gott«, keuche ich, als er wieder zu saugen beginnt, diesmal noch wilder.


  Ich habe ein paar Kondome in meiner Nachttischschublade und bringe gerade noch genug Geistesgegenwart auf, um eins herauszuziehen und aufzureißen.


  »Hier«, hauche ich, als Trent sich zu meinem Mund zurückküsst.


  Hitzewellen jagen durch meinen Körper, im selben Rhythmus wie der pulsierende Schmerz zwischen meinen Beinen. Das Licht ist an und ich sehe alles bis ins Kleinste, als Trent das Kondom überstreift– auch dass er viel größer ist als Rick. Ich wusste bisher gar nicht, dass es in dieser Hinsicht so große Unterschiede gibt. Endlich ist Trent fertig, wälzt sich auf mich und schaut fragend zu mir herunter. Ich spüre, wie sein Ständer gegen die Innenseite meines Schenkels drückt und schiebe meine Hüften in die richtige Position. Dann lasse ich meine Finger über seinen Rücken gleiten und ziehe ihn enger an mich, und sein Stöhnen jagt Feuer durch meine Adern. Sein Penis dringt in mich ein, aber nur mit der Spitze, und ich giere so verzweifelt nach dem ganzen Rest, dass ich aufstöhne, als Trent innehält. Eine Sekunde lang bewegt er sich nicht und jeder Muskel in seinem Körper ist zum Zerreißen gespannt. Er kämpft mit sich, öffnet die Augen und sieht mich an. »Oh Mann, Lexie«, stöhnt er mit erstickter Stimme. »Oh Mann«, haucht er noch einmal.


  Bevor er einen Rückzieher machen kann, ergreife ich die Initiative, schaukle meine Hüften gegen ihn und nehme ihn ganz in mich auf. Sein Gesicht verzerrt sich und er zieht scharf die Luft ein, dann stößt er ein gequältes Stöhnen aus.


  Er füllt mich jetzt ganz aus, dehnt mich auf eine Art, die jede Empfindung ins Unerträgliche steigert, und als er endlich nachgibt, meine Hüften packt und tief in mich hineinstößt, schreie ich auf, so heftig durchzuckt es mich– der geilste Schmerz, den ich je gefühlt habe. Ich schaukle wieder meine Hüften gegen ihn und er fängt an zu stoßen, quälend langsam zuerst, dann immer härter und schneller. Trents Muskeln spielen bei jeder Bewegung unter seiner glatten Haut und meine Hand gleitet darüber, prägt sich jede Einzelheit genau ein. Eine unerträgliche Spannung baut sich in meinem Becken auf, ich fühle mich wie ein glühender Vulkan, der jeden Moment auszubrechen droht.


  Ich werfe uns herum, sodass ich jetzt oben bin, und setze mich rittlings auf ihn. Mit einem Finger zeichne ich das Tattoo über seinem Herzen nach– das Kanji-Symbol für Wissen–, und er packt meine Schenkel und schiebt seine Hüften unter mich. Ich habe das Muster mit ihm zusammen ausgesucht, als er achtzehn wurde. Und fünf Monate später, an meinem achtzehnten Geburtstag, habe ich mir das gleiche Tattoo machen lassen.


  Trents Hüften kreisen unter meinen und seine Brustmuskeln spielen unter meinen Fingern. Er lässt seine Hände an meinen Hüften hochgleiten und zieht mich noch enger an sich. Ich streiche mit meinen Fingerspitzen an seinem Brustkorb herunter, über seine harten Bauchmuskeln. Durchtrainiert war Trent schon in der Highschool, aber ich weiß, dass er am Sac State– er hat ein Sportstipendium bekommen– mehr Zeit mit Trainieren verbringt als mit Lernen. Das Ergebnis ist sensationell.


  Während ich mich auf ihm bewege, reizt er mit seinem Daumen meine Klitoris. Anfangs umkreist er sie ganz sanft und langsam, dann immer härter und schneller, und mein Stöhnen steigert sich zu unterdrücktem Schreien. Oh Gott, ich darf nicht so viel Lärm machen. Vielleicht habe ich ihn sogar angeschrien, dass er mich noch härter durchficken soll, ich weiß es nicht. Auf jeden Fall erfüllt er mir meine Wünsche, bis alles in mir explodiert und ich im siebten Himmel bin.


  Trent stößt ein tiefes, kehliges Grunzen aus, ich atme keuchend. Lange Zeit liegen wir so da, bis wir wieder zu Atem kommen.


  Seltsamerweise ist es mir nicht peinlich, so mit Trent zusammen zu sein. Ich finde es völlig okay. Ich war nie total immun gegen seine Reize, und seit jenem ersten Kuss mit fünfzehn habe ich immer eine unterschwellige sexuelle Spannung zwischen uns gefühlt. Und jetzt, nachdem wir es gemacht haben, nachdem wir die Bestie losgelassen haben, bin ich gelöster und glücklicher als je zuvor. Es fühlt sich so gut an– als ob wir perfekt zusammenpassen, sein Körper und meiner, und wir schon immer zueinandergehört haben. Als sei es uns bestimmt, einander in den Armen zu liegen.


  Endlich öffnet Trent die Augen und schaut mich an. »Bist du okay? Hoffentlich war ich nicht zu… brutal.«


  »Mir geht’s super«, sage ich und drücke einen Kuss auf seine Lippen.


  Seine Zunge umkreist meine Lippen, ich öffne sie weit, umschlinge seine Zunge mit meiner und küsse ihn, als ginge es um mein Leben. Er stöhnt leise, und als ich mich zurückziehe, huscht ein Lächeln über seine schönen Lippen. »Und jetzt?«, fragt er. »Was passiert jetzt?«


  Womm! Seine Worte bringen mich auf die Erde zurück– in die Wirklichkeit.


  Ich hatte gerade supertollen, supergeilen Sex mit meinem Stiefbruder.


  Und in zwei Tagen fliege ich nach Rom.


  Was ein Glück ist. Eben weil ich gerade supertollen Sex mit meinem Stiefbruder hatte.


  Er ist noch in mir und ich kann nichts anderes denken als »Oh Gott, was hab ich nur gemacht?«.


  Bevor ich den Mund öffnen und etwas sagen kann– keine Ahnung, was–, reißt er die Augen auf, wirft mich aufs Bett und springt herunter. Wie der Blitz ist er zur Tür hinaus, schneller, als mein Herz rasen kann.


  Kann er Gedanken lesen? Hat er vielleicht erraten, was ich gerade gedacht habe– dass wir uns total in die Scheiße geritten haben? Aber dann höre ich es. Die Garagentür.


  Mom und Dad.


  Ich stehe auf und kicke Trents Klamotten unter mein Bett. Die Whiskygläser klirren gegeneinander, als ich sie hinterherschleudere, und ich bin mir ziemlich sicher, dass mindestens eins davon kaputtgegangen ist. Ich schnappe mir meine Kleider vom Fußboden, streife sie hastig über und ziehe mir in der Eile mein Tanktop verkehrt herum an.


  »Lexie!«, schreit Mom die Treppe herauf.


  »Ich komme!«, rufe ich zurück, während ich mein Top auf die richtige Seite umkremple und meine Arme hineinstecke.


  Ich schaue in den Spiegel über meiner Kommode, streiche mir die Haare glatt und wische mir die verschmierte Mascara unter den Augen weg. Dann reiße ich die Tür auf.


  Mom steht unten an der Treppe und schaut zu mir hoch, und die Panik steigt in mir auf. Ob sie es mir ansieht? Vielleicht weiß sie, dass ich gerade ihren Sohn durchgenudelt habe– bis zur Bewusstlosigkeit? Aber sie wirkt weder erschrocken noch entsetzt oder angewidert oder was auch immer, also kann sie uns auch nicht gehört haben.


  Mom ist groß und schlank, eine klassische Schönheit. Ich kenne meine verstorbene Mom nur von Fotos, aber nach diesen Fotos haben sie einiges gemeinsam– ihr schmales Gesicht zum Beispiel und das lange, wellige blonde Haar, das Mom (die jetzige) meistens zu einem tiefen, schlampigen Knoten aufsteckt. Die jetzige Mom hat allerdings warme braune Augen, die schönsten, die ich je gesehen habe (Trent hat sie von ihr geerbt), und nicht grüne, wie meine richtige Mom. Ich habe die grünen Augen von ihr und auch die blonden Haare, die etwas zu vollen Lippen und die helle Haut. Mom (die jetzige) ist schon vierzig, könnte aber gut als Model arbeiten, so toll sieht sie aus. Trent hat sein gutes Aussehen von ihr, aber die kräftige Kinnpartie, das dichte braune Haar und die dunkle Haut– er wird schon braun, wenn er nur »Sonne« denkt– kommen eindeutig von seinem Dad, den ich nur von Bildern kenne.


  »Ich hab dir noch ein paar Sachen für Rom gekauft«, verkündet Mom. »Hast du schon mit dem Packen angefangen?«


  »Nein, noch nicht«, sage ich mit einem Blick auf Trents geschlossene Zimmertür, dann gehe ich die Treppe zu ihr hinunter. »Was ist es denn?«


  »In allen Reiseführern steht, dass man in Rom praktisch kein amerikanisches Essen bekommt, und wenn, ist es sehr teuer.«


  »Ich will doch gar nichts Amerikanisches«, wehre ich ab, »ich halte mich lieber an das einheimische Essen.«


  »Es ist doch nur ein bisschen Knabberzeug– alles, was du gern isst …« Mom wedelt mit einer Hand in Richtung Küche, wo ich Dad werkeln höre. Wahrscheinlich packt er gerade die Einkäufe aus. »Nicht verderbliche Waren, die sich einfach verstauen lassen. Jetzt komm schon«, sagt Mom und marschiert zur Küche.


  Ich beiße mir auf die Lippen und gehe hinter ihr her, und ein paar Minuten später schickt sie mich mit einer Tüte Salzbrezeln, Skittles, Pringles, Cracker und einem Glas Erdnussbutter wieder in mein Zimmer hinauf. »Das Essen ist in einer halben Stunde fertig«, ruft sie mir nach, während ich die Treppe hinaufschlappe.


  Essen! Ich kriege garantiert keinen Bissen hinunter, wenn ich mit Trent an einem Tisch sitzen muss. Entschlossen bleibe ich stehen und drehe mich um. »Ich war mit Sam und Katie Mittag essen– superspät. Ich hab jetzt keinen Hunger mehr. Ich pack einfach meine Sachen und dann geh ich ins Bett.«


  Mom runzelt die Stirn und kommt ein paar Schritte auf mich zu. »Du wirst doch hoffentlich nicht krank, Lexie?«


  »Nein, Mom. Ich hab nur keinen Hunger.«


  Mom kräuselt die Lippen, als wollte sie etwas einwenden, aber dann gibt sie nach. »Gut. Aber sag deinem Bruder, dass wir gleich essen.«


  Ich nicke und gehe schnell die letzten Stufen hoch.


  Trent zupft auf seiner Elektrogitarre herum, wie immer, wenn er was Neues schreibt. Ich schaue ihm wahnsinnig gern dabei zu, weil ich es spannend finde, den kreativen Prozess mitzuerleben– am Anfang steht meistens eine einfache Melodie, die sich zu einer komplexen Harmonie entfaltet, und am Schluss kommt der Text dazu, und es wird ein ganzes, supertolles Lied daraus. Ich hab oft stundenlang mit meinen Hausaufgaben oder meinem Skizzenblock in seinem Zimmer am Boden gesessen und einfach nur gelauscht. Einmal– wir waren siebzehn– hat er einen Song mit dem Titel »Someone, Somehow« geschrieben. Die Melodie summt er mir immer vor, wenn ich traurig bin. Er hat das Lied für mich geschrieben, den einzigen Menschen auf der Welt, der ihn versteht.


  Der Refrain treibt mir jedes Mal die Tränen in die Augen.


  You fill the hollow places life has left behind.


  And now your soul is tangled into mine.


  When I needed an angel you were there,


  you, to all my secrets I bare.


  I needed you then,


  and I need you now.


  Someone, somehow.


  Ich werde nie vergessen, wie er es mir zum ersten Mal vorgespielt hat. Ich saß mit ihm auf dem Bett und habe geweint wie ein Baby und er hat mich im Arm gehalten. Am nächsten Morgen sind wir eng umschlungen unter meiner Decke aufgewacht und er hat mich auf die Wange geküsst und mir gesagt, dass er mich liebt.


  Es war die schönste Nacht in meinem ganzen Leben.


  Auch jetzt würde ich gern zuhören und miterleben, wie sich die Melodie entfaltet, was daraus wird. Aber ich verkneife es mir. Ich klopfe nicht an Trents Tür, sondern mache einen großen Bogen darum und rufe aus meinem Zimmer in den Flur hinaus: »Essen ist in dreißig Minuten fertig«, dann schließe ich vorsichtshalber meine Tür, falls er seine aufmacht.


  Die ganze Nacht wälze ich mich herum, lausche auf jedes Geräusch aus dem Zimmer nebenan. Ich warte sehnsüchtig darauf, dass Trent zu meiner Zimmertür geschlichen kommt, und gleichzeitig fürchte ich mich davor. Mitten in der Nacht stehe ich auf– warum, weiß ich selber nicht– und angle sein T-Shirt unter dem Bett hervor. Ich reiße meines herunter, ziehe seines an und krieche ins Bett zurück. Dann liege ich da, in seinen Geruch eingehüllt– warm und ein bisschen herb, nach Trent eben–, und ich stelle mir vor, dass ich zu ihm gehe.


  Aber ich tu’s nicht. Darf es nicht.


  Ich wache ganz früh auf und mein erster Impuls ist, auf Geräusche aus Trents Zimmer zu lauschen. Als ich nichts höre, krieche ich aus dem Bett, ziehe sein T-Shirt enger um mich und schnappe mir mein iPad. Ich nehme es mit ins Bett und fange an zu tippen. Ist Sex mit dem Stiefbruder illegal?, schreibe ich ins Suchfenster.


  Illegal ist es nicht, nur abartig, erfahre ich aus den meisten Wiki- und Yahoo-Kommentaren. Und das ist doch immerhin etwas. Aber die Sache geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Es beschäftigt mich so, dass ich keinen Gedanken mehr an Rick verschwendet habe, seit es passiert ist. Höchstens, wenn ich mir vorstelle, wie viel mir die zwanzig Minuten mit Trent bedeutet haben– mehr als meine ganzen dreieinhalb Jahre mit Rick.


  Endlich, so gegen elf, raschelt Trent in seinem Zimmer herum und ich lausche angestrengt. Dann klickt seine Tür auf und ich höre ihn an meinem Zimmer vorbei zur Treppe gehen.


  »Mom! Ich fahr zum Training!«, ruft er. Im nächsten Moment geht die Haustür auf und mein Fenster rattert, als sie wieder zuknallt.


  Ich halte Trents T-Shirt an mein Gesicht und stürze ans Fenster. Ich sehe gerade noch, wie er seine Sporttasche hinten auf sein Motorrad schnallt. Dann schwingt er ein Bein über den Sitz, setzt den Helm auf und startet den Motor. Ich ducke mich schnell unter meinen Fenstersims, als er den Kopf in meine Richtung dreht. Eine Sekunde später gibt er Gas, zischt davon und hinterlässt eine frische Schleifspur in der Einfahrt. Ich richte mich wieder auf und lausche, bis ich ihn nicht mehr höre. Dann lasse ich mich auf mein Bett fallen, den Arm über meinen Augen, liege einfach da und erinnere mich. An das Gefühl, wie sein Mund sich hungrig auf meinem bewegte, wie seine wissenden Finger meinen Körper erkundeten und so gekonnt auf ihm spielten, als wäre ich seine Gitarre. Wie er mich randvoll ausfüllte, körperlich und seelisch.


  Ich ersticke fast daran. Warum? Ist es mein schlechtes Gewissen? Oder nur die Tatsache, dass es nicht wieder vorkommen darf?


  Ich schrecke hoch und setze mich auf, als Mom an meine Tür klopft. Die Tür geht auf und sie streckt ihren Kopf herein. »Wir wollten dich fragen, ob du vielleicht einen besonderen Wunsch für deine letzte Mahlzeit zu Hause in den Staaten hast? Wir könnten essen gehen oder was auch immer. Du brauchst es nur zu sagen.«


  Ich verschränke die Arme vor der Brust, damit sie nicht sieht, dass ich Trents Sac-State-Ringer-T-Shirt anhabe. »Olive Garden«, bringe ich hervor und schenke ihr ein wackliges Lächeln.


  Im ersten Moment macht sie ein verdutztes Gesicht, aber dann dämmert es ihr und sie lächelt zurück. »Ah… Italienisch.«


  »War bloß ein Witz. Wie wär’s mit dem Outback?« Das ist Dads Lieblingsrestaurant und es kann eine Weile dauern, bis ich das nächste Mal ein waschechtes amerikanisches Herzinfarkt-Menü Größe XXL in den Magen bekomme.


  »Ja, gut, ich sag’s deinem Dad.« Mom schließt lächelnd die Tür hinter sich, und ich frage mich eine Sekunde lang, was sie wohl sagen würde, wenn sie wüsste, dass ich gerade mit ihrem Sohn geschlafen habe… und nichts gegen eine Wiederholung hätte.


  Mann, ist das peinlich …


  Ich hätte wissen müssen, dass Essen gehen keine gute Idee ist. Trent und ich sitzen uns am Tisch gegenüber und tun so, als wären wir Luft füreinander. Ich schneide mein Steak in kleine Stücke, die ich dann auf dem Teller herumschiebe.


  »Wann müssen wir noch mal zum Flughafen aufbrechen?«, sagt Dad und säbelt ein Stück von dem Steak auf seinem Teller ab. Fragend sieht er mich an. Er ist wieder mal ganz der zerstreute Professor mit seinem strubbeligen, grau melierten Haar, seinem Dreitagebart, dem zerknitterten weißen Hemd, das am Kragen offen steht, und seiner randlosen Brille. Aber ihm steht dieser Look.


  »Zehn Uhr dreißig. Mein Flug geht um eins.«


  »Hast du das gehört, Trent?«, sagt Mom. »Das heißt, du musst morgen deinen Hintern vor elf aus dem Bett kriegen.«


  Trent hebt den Kopf, und jetzt sehe ich, dass er sein Essen auch kaum angerührt hat. Es ist abartig, ich weiß, aber ich denke unwillkürlich daran, was er als Letztes in seinem schönen Mund hatte– mich. Verlegen streicht er sich eine Haarsträhne aus den Augen. »Ich… also… Ich wusste nicht, dass ich auch mitkommen soll.«


  »Natürlich kommst du mit! Du wirst doch wohl deine Schwester verabschieden wollen, bevor sie nach Rom fliegt!«


  »Aber ich dachte …« Eine winzige Sekunde lang begegnet er meinem Blick. »Ich weiß nicht… ich dachte, dass vielleicht nicht genug Platz im Auto ist.«


  »Unsinn«, sagt Mom und tätschelt mir die Hand. »Gut, das ist also abgemacht. Um zehn sind wir alle startbereit.«


  Ich schaue zu Trent hinüber und fange kurz seinen Blick auf, ehe er wieder wegschaut. Dann höre ich nur noch mit einem halben Ohr hin, denn Mom und Dad schwärmen jetzt von ihrer Romreise, die sie vor ein paar Jahren gemacht haben, und erzählen mir, was ich dort alles zu sehen bekommen werde.


  Rom und Florenz, die beiden wichtigsten Kunststädte Italiens. Dort ist die Renaissance- und Barockkunst entstanden. Raphael und Bernini. Michelangelo und Leonardo da Vinci. Ihre Werke sind überall präsent und haben das Gesicht der Städte geprägt. Ich freue mich seit Monaten auf diese Reise– es ist praktisch der Traum jeder Kunststudentin. Ehrlich, ich habe die ganze Zeit nur noch darauf hingelebt.


  Warum kriege ich dann einen Kloß im Hals bei der Vorstellung, dass ich bald weit weg bin?


  Nach dem Essen fährt Dad uns nach Hause. Trent und ich sitzen wieder auf dem Rücksitz und ich werfe ihm die ganze Zeit verstohlene Blicke zu. Normalerweise würden wir jetzt lachen und herumblödeln, und sein Schweigen bringt mich fast um.


  Einmal ertappt er mich dabei, wie ich ihn anstarre, aber diesmal sehe ich nicht weg. Trent hält meinem Blick stand, und nach einer Weile gibt er mir mit stummen Lippenbewegungen zu verstehen, dass wir reden müssen.


  Ich nicke.


  »Brauchst du noch Hilfe beim Packen?«, fragt Mom, als wir durch die Garagentür in die Küche gehen.


  »Nein, ich hab alles zusammen, außer dem ganzen Last-Minute-Kram.«


  Mom nickt, dann wird sie plötzlich rührselig und schlingt ihre Arme um mich. »Ach, Lexie, wenn ich mir vorstelle, dass du morgen ganz allein um die halbe Welt reisen sollst– unser kleines Mädchen …«


  »Mom, ich bin zwanzig. Ich bin kein kleines Mädchen mehr.«


  Mom lacht und zwinkert mir zu. »Ja, ja, schon gut«, wispert sie mir ins Ohr, »Lexie Banks, unsere coole, abgebrühte Globetrotterin …«


  »Du hast die Flatrate für dein Telefon«, sagt Dad. »Lass also von dir hören und halte uns auf dem Laufenden.«


  »Ja, klar«, sage ich und winde mich aus Moms Umarmung. »Ich rufe an, wenn ich kann.«


  »Und denk an die Zeitverschiebung«, ermahnt mich Dad.


  »Keine Sorge. Ich ruf euch nicht um drei Uhr morgens an«, sage ich grinsend. »Jedenfalls nicht so oft.«


  Dad küsst mich auf die Stirn. »Wir lieben dich, Kleines, und wir sind stolz auf dich.«


  »Danke, Dad.« Ich gehe zur Treppe und Trent folgt mir. »Also dann bis morgen früh.«


  Oben vor meiner Tür bleibt Trent stehen. »Ist es okay, wenn ich mit reinkomme?«, fragt er zögernd.


  Früher hat er mich nie gefragt, ob er mit reinkommen darf. Das war einfach selbstverständlich. »Ja, klar«, sage ich, und mein Herz krampft sich zusammen.


  Wir gehen rein und ich schließe die Tür hinter uns.


  »Lexie, ich weiß, wie peinlich das alles ist«, fängt Trent an, »aber du bist und bleibst meine beste Freundin.« Er atmet tief ein und senkt den Blick. »Und hoffentlich hab ich jetzt nicht irgendwie was kaputt gemacht– das würde ich mir nie verzeihen.«


  Ich komme in seine Arme, die sich ganz selbstverständlich um mich legen. »Ich weiß nicht, was da letzte Nacht passiert ist… ob es nur der Scotch war oder …« Ich blicke zu ihm auf. »Du bist mein Bruder und mein bester Freund, und ich will nicht, dass sich daran was ändert.«


  Trent küsst mich auf die Stirn. »Gut. Dann sind wir uns ja einig. Wir streichen es aus unserem Gedächtnis.«


  Ich umarme ihn noch fester, will das nie verlieren. »Einverstanden.«


  »Obwohl es verdammt gut war«, murmelt er in mein Haar.


  Ich lächle in sein T-Shirt. »Einfach umwerfend.«


  »Ich werde dich so vermissen, Lexie. Wir waren doch nie länger als ein paar Monate auseinander.«


  Das ist wahr. Indiana ist zwar eine ganze Flugstrecke entfernt, aber ich habe meine Familie trotzdem ziemlich oft gesehen. Ich war an Thanksgiving zu Hause und in den Weihnachts- und Frühjahrsferien, und meine Eltern sind immer zu dem USC-Football-Spiel nach Notre Dame gekommen, weil es früher mal Dads Uni war. Außerdem hab ich mir jedes Mal ein Busticket gekauft, wenn Trent irgendwo in erreichbarer Entfernung ein Ringer-Match hatte, und bin hingefahren. Aber dieses Jahr fliege ich nur an Weihnachten für drei Wochen nach Hause, und dann erst wieder am Semesterende, im Mai. Und das auch nur, falls es mit dem Praktikum im Sommer nicht klappt.


  »Wie willst du hier ohne mich überleben?«, murmle ich in sein T-Shirt.


  »Tja, das wird hart.« Trent stößt einen Seufzer aus, dann macht er sich von mir los und schaut auf mich herunter. »Also, dann sind wir wieder gut?«


  Ich lächle zu ihm hoch. »Ja, klar.«


  Trent sieht total erleichtert aus, als er zur Tür zurückweicht. »Gut. Liebe dich. Bis morgen früh.«


  »Ich dich auch. Nacht.«


  Trent schließt die Tür hinter sich und ich starre ihm lange nach. Endlich ziehe ich mich aus bis auf den String und schlüpfe in das T-Shirt. (Keine Ahnung, warum ich es nicht zurückgegeben habe.) Auf dem Weg ins Badezimmer bleibe ich einen Augenblick vor Trents Tür stehen, aber ich klopfe nicht, obwohl ich es gern möchte. Ich mache mich fertig, knipse das Licht im Bad aus und ziehe die Tür auf– und im selben Moment kommt Trent den Flur entlang, ein Handtuch um die Hüften geschlungen.


  Er bleibt abrupt stehen, als er mich sieht. »Oh, sorry. Ich wusste nicht, dass du noch drin bist.«


  »Ich bin fertig. Kannst rein.«


  Ich will mich an ihm vorbeiquetschen, aber er hält mich mit einer Hand an der Schulter fest. »Gutes Shirt.«


  Mein Herz setzt einen Schlag lang aus und mein Gesicht wird feuerrot. Trents T-Shirt reicht mir bis über die Schenkel, aber ich komme mir plötzlich so nackt vor. Wie soll ich ihm das erklären? »Es war… du hast es bei mir liegen lassen.«


  »Kein Problem– sieht an dir sowieso viel besser aus.« Seine Fingerspitzen gleiten an meinem Arm herunter und streifen versehentlich meine linke Brust, und ich spüre, wie mein Nippel sofort hart wird– was sich schlecht verbergen lässt, weil ich keinen BH anhabe. »Du kannst es behalten, wenn du willst.«


  »Danke.«


  »Also, ich geh dann mal …« Er nickt zur Dusche hinüber.


  »Ja… okay. Nacht.«


  Als ich an ihm vorbeischlüpfe, rutscht sein Handtuch herunter. Er greift schnell danach und steckt es wieder um seine Hüfte fest, aber ich habe seinen riesigen Ständer trotzdem gesehen. Und, Hilfe, ich bin sofort triefnass. Ich kann mich nicht bremsen und presse meine Handfläche darauf.


  Trent schließt die Augen und stößt einen zittrigen Atemzug aus. »Oh Mann, ich will dich immer noch, Lexie– warum hört das nicht auf?«


  Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung dreht er mich zur Wand und streift meinen Slip herunter. Ich kicke ihn weg und schlinge meine Beine um Trents Hüften, während er mich mit seinem brettharten Körper an der Wand festnagelt. Dann presst er seinen Mund auf meinen und seine Zunge schlüpft durch meine Lippen und nimmt mich in Besitz. Ein raues Stöhnen dringt tief aus seiner Kehle, was mir vollends den Rest gibt. Das Blut hämmert mir in den Ohren und pocht zwischen meinen Beinen, und jede Hemmschwelle, die ich bis jetzt noch hatte, löst sich in Luft auf. Trent nimmt meine Unterlippe zwischen seine Zähne und schaut mich mit wilden Augen an, dann küsst er mich, lässt seine Lippen an meinem Hals heruntergleiten, seine Finger dringen in mich ein, und alles beginnt von vorne. Obwohl ich noch wund von letzter Nacht bin, entfacht er ein wahres Feuerwerk in meinem Bauch, indem er meine empfindlichsten Stellen streichelt.


  »Oh Gott«, stöhne ich, als er seine Finger in mir bewegt und mich fast zur Raserei bringt. Es ist, als würde mein Innerstes nach außen gekehrt. Jedes einzelne Nervenende steht in Flammen. Irgendwann halte ich es nicht mehr aus, greife nach seinem Handtuch und reiße es herunter.


  4.


  Sein Schwanz ist riesig und hart, und es ist mir egal, dass wir nicht mal ein Kondom zur Hand haben. Trent drückt mich tiefer auf seine Hüften herunter und ich spüre sein Ding an meinem Schenkel. Ich greife danach und streichle ihn.


  »Oh Mann«, stöhnt Trent, und ich weiß nicht mehr, was ich mache.


  Ich will mich gerade tiefer auf seine Hüften drücken und ihn in mich aufnehmen, da dringt von unten ein lauter Knall herauf. Wir schrecken hoch und ich höre Mom etwas rufen. Das Schlafzimmer unserer Eltern ist unten, und sie kommen fast nie zu uns herauf, aber der Schreck bringt uns wieder zur Besinnung.


  Trent zieht eine Grimasse und setzt mich auf dem Boden ab. Er packt das Handtuch und schlingt es wieder um seine Hüften. »Shit. Tut mir leid.«


  Zitternd sammle ich meinen Slip vom Badezimmerboden auf. »Ich …«, fange ich an, aber dann beiße ich mir auf die Lippen. »Also dann bis morgen«, murmle ich und husche zu meinem Zimmer hinüber, ohne mich noch mal umzusehen.


  An Schlaf ist allerdings nicht zu denken.


  Ich liege unter meiner Decke, sein T-Shirt um meine Taille geschlungen, und schließe die Augen, stelle mir Trent auf der anderen Seite der Wand vor. Ich berühre die Stellen, die er berührt hat, ahme seine Bewegungen mit meiner Hand nach, die längst nicht so geschickt und erfahren ist wie seine. Ich stelle mir vor, dass er auf mir liegt. Dass er in mir ist. Aber das Ergebnis ist enttäuschend– nur ein blasser Abklatsch des Monster-Orgasmus, den er letzte Nacht in mir entfesselt hat, als er mich mit seinem Mund und seinen Fingern völlig um den Verstand brachte.


  Ich will dich immer noch, Lexie. Warum hört das nicht auf?


  Mit diesen Worten, die pausenlos in meinem Kopf widerhallen, schlafe ich endlich ein.


  Als wir am nächsten Morgen in Dads Auto zum Flughafen fahren, sitze ich wieder bei Trent hinten, und er hält die ganze Zeit meine Hand. Nur gut, dass ich so weit weg fliege. Das ist momentan das Beste für mich. Ich brauche Zeit, um nachzudenken. Zwischen uns hat sich etwas radikal verändert, und ich weiß noch nicht, ob ich will, dass es so bleibt– dass Trent mehr als ein Bruder für mich ist, falls das überhaupt möglich ist–, oder ob ich zu unserer alten Vertrautheit zurückfinden will. Solange wir zusammen sind, kann ich keinen klaren Gedanken fassen, weil mein Körper meinen Verstand total überrollt.


  Das einzig Positive ist, dass ich in den letzten achtundvierzig Stunden keinen Gedanken mehr an meinen bescheuerten Ex verschwendet habe.


  Mein Telefon vibriert und ich ziehe es aus der Tasche, lese die SMS von Sam. Vermisse dich jetzt schon, gurl. Schreib mir, wenn du in Rom bist!


  Mach ich, schreibe ich zurück.


  Mein Handy vibriert erneut. Und versprich mir, dass du Fotos von den heißen Typen schickst, die dir dort über den Weg laufen! Ich will alle sehen!


  Grinsend schreibe ich zurück: Versprochen. Ich werde mein Bestes tun, um deine unersättlichen Sexfantasien zu befriedigen.


  Sams Antwort lässt nicht lange auf sich warten. Apropos Sexfantasien: Ich sorge dafür, dass es deinem Bruder nicht zu einsam wird, solange du weg bist.


  Womm, das sitzt. Ein Stahlband legt sich um meine Brust und ich werfe Trent einen verstohlenen Blick zu. Die Muskeln in seinem Unterarm spielen, während sein Daumen zu der Musik aus seinem iPod auf sein Knie trommelt, was ihn total relaxt aussehen lässt. Aber sein zusammengepresster Kiefer verrät mir, wie angespannt er in Wahrheit ist. Ich verdränge schnell die Erinnerung daran, wozu diese Hände fähig sind. Stattdessen tippe ich die einzigen Worte ein, die ich herausbringe, ohne meine wahren Gefühle zu verraten. Dann streng dich mal an.


  Wir checken meine Koffer ein und Mom, Dad und Trent gehen mit mir zur Sicherheitskontrolle.


  Mom küsst mich auf die Wange. »Ruf uns an, wenn du in New York umsteigst«, sagt sie und zupft den Kragen meiner Bluse zurecht.


  »Und sobald du in Rom angekommen bist«, fügt Dad hinzu.


  »Du weißt aber schon, dass es dann nach eurer Zeit ein Uhr morgens ist, ja?«


  »Das ist okay. Wir können sowieso nicht schlafen, ehe wir nicht wissen, dass du heil angekommen bist.« Dad nimmt mich in den Arm und drückt mich so fest, dass er mir fast die Rippen zerquetscht. »Hab dich lieb, Kiddo.«


  »Ich euch auch«, sage ich und drehe mich zu Trent um, der mich einen langen Augenblick schweigend ansieht, und ich weiß nicht, wie das jetzt gehen soll. Was soll ich ihm sagen? Trent erspart mir weitere Seelenqualen, indem er mich einfach in seine starken Arme nimmt. »Liebe dich«, flüstert er mir ins Ohr. Er hat mir diese Worte schon tausendmal gesagt, aber heute ist es anders. Mir werden die Knie weich und ich kriege Schmetterlinge im Bauch. Dann drückt er einen Kuss auf meinen Mundwinkel und ich würde mich am liebsten auf ihn stürzen und ihn richtig küssen.


  Als er mich loslässt, könnte ich schreien vor Schmerz. Es ist praktisch wie ein Ganzkörperentzug, und eine Sekunde lang bezweifle ich, ob ich es schaffe, ins Flugzeug zu steigen.


  Mom schnieft und tupft sich das Gesicht mit einem Taschentuch ab. »Siehst du, Lexie, genau das haben wir uns immer gewünscht, dein Dad und ich– dass unsere Kinder sich nicht wie Stiefgeschwister fühlen. Ihr beide versteht euch besser als viele leibliche Geschwister, so viel steht fest.«


  Ich krümme mich innerlich bei diesen Worten und kann Trent nicht in die Augen sehen.


  »Du musst jetzt gehen, Schätzchen«, sagt Dad und reicht mir meinen Rucksack.


  »Arrivederci.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln, als ich Trent anschaue, aber es fühlt sich mehr wie eine Grimasse an.


  Dann gehe ich rückwärts zum Sicherheitsbereich und Trent steht mit schmalen Augen und zusammengepressten Lippen da. Er atmet tief ein und schließt die Augen. Ich drehe mich um und blicke nicht zurück.


  Es ist ein langer Flug, der mir aber noch zehnmal länger vorkommt, weil ich unter extremer Flugangst leide– oder eigentlich Höhenangst. Die Angst, aus großer Höhe in den Tod zu stürzen. Ich kann das nur überstehen, indem ich einen Sitz am Gang buche, möglichst weit weg vom Fenster, und meine Kopfhörer aufsetze. Und wenn ich es schaffe, mir einzureden, dass ich im Zug oder im Bus sitze oder in einem träge dahintuckernden Bananendampfer nach China, kann ich tatsächlich auch mal einschlafen. Irgendwo über North Dakota fallen mir die Augen zu und ich träume prompt von Trent. Er hat mein Unbewusstes voll in Besitz genommen und dort sein Basislager aufgeschlagen.


  Ich male mir aus, wie er an sein College zurückgeht– die ganzen Mädchen dort–, und ich muss zugeben, dass ich vor Eifersucht kaum noch Luft kriege. Ich will nicht, dass Trent mit anderen Mädchen rummacht, auch wenn es noch so harmlos ist. Würde er es mir erzählen, wenn er mit einer anderen schläft? Früher, als wir noch gute Freunde waren, hat er mir alles erzählt, wenn ich ihn gefragt habe. Aber jetzt, was ist jetzt? Trent behauptet, dass er nie ein Mädchen betrogen oder belogen hat. Gilt das auch für mich? Streng genommen sind wir ja nicht zusammen, und insofern wäre es auch kein Betrug, wenn er eine andere hätte. Ich frage mich einen Augenblick lang, ob er das auch so sehen würde. Und ob er dann das Bedürfnis hätte, mit mir darüber zu reden?


  Ich zerbeiße mir die halbe Wange, während ich darüber nachdenke und mich pausenlos im Kreis drehe, bis ich fast wahnsinnig werde. Irgendwann schalte ich den Fernseher auf der Rücklehne vor mir an und zappe herum, auf der Suche nach Ablenkung von meinem Bruder-Lover-Problem.


  Total erschöpft lande ich schließlich in Rom. Gleichzeitig bin ich aufgedreht und gespannt wie ein Flitzbogen. Während meines endlosen Film-Marathons im Flieger– ich habe gar nicht wirklich hingeschaut– habe ich einen Entschluss gefasst. Das hier ist meine Chance, noch mal ganz von vorne anzufangen. Hier in Rom kann ich mich selbst neu erfinden, mich zu der Lexie entwickeln, die ich gern sein will. Nicht die Lexie, die von ihrem Freund betrogen wird und mit ihrem Stiefbruder schläft, um sich über ihren Liebeskummer hinwegzutrösten, sondern eine neue, bessere Lexie. Eine, die weiß, was sie tut. Die ein aufregendes Studienjahr in Italien vor sich hat. Die mit ihren tollen Ideen und geistreichen Kommentaren am College Furore macht und mühelos das begehrte Sommer-Praktikum absahnt.


  Es wäre der letzte Sommer vor meinem College-Abschluss, den ich normalerweise zu Hause verbringen würde. Aber wenn ich meine Trümpfe richtig ausspiele, müssen Trent und ich höchstens noch die paar Wochen in den Weihnachtsferien unter einem Dach verbringen.


  Ja, genau– ich muss nur einen ganzen Kontinent zwischen uns beide bringen, dann kann ich auch keinen Mist mehr bauen.


  Am Ende kann ich schon fast wieder lächeln und winke voll Zuversicht das Taxi herbei, das mich in mein neues Leben entführen soll.


  Kann sein, dass ich naiv bin, aber in meinen Augen ist der weiße Mittelstrich auf der Straße dazu da, die Fahrbahn in zwei getrennte Spuren aufzuteilen, damit man nicht auf seinen Nebenmann draufknallt. In Rom gilt das offenbar nicht. Verkehrsschilder und weiße Linien werden hier als unverbindliche Empfehlungen betrachtet. Wir sind noch keinen halben Kilometer vom Flughafen entfernt, als mir langsam dämmert, dass mein Taxifahrer ein potenzieller Selbstmordkandidat sein muss. Und nach spätestens einem Kilometer weiß ich, dass alle römischen Taxifahrer Selbstmordkandidaten sind. Oder vielmehr alle Autofahrer, die sich hier auf die Straße wagen. Vielleicht lautet hier die wichtigste Frage in der schriftlichen Fahrprüfung:


  Haben Sie selbstzerstörerische Neigungen? Sind Sie ein potenzieller Selbstmordkandidat?◻Ja ◻Nein


  Und nur wer mit Ja antwortet, kommt durch.


  In mörderischem Tempo zischen wir um diverse Verkehrskreisel und brettern durch winzige Gassen, die kaum breit genug für ein Spielzeugauto sind. Einmal– das könnte ich schwören– nehmen wir sogar beinahe einen fetten Glatzkopf mit, dessen Café-Stuhl ein paar Millimeter zu weit über die Bordsteinkante ragt.


  Endlich holpern wir in ein gepflastertes Gässchen und halten vor einem graffitiverschmierten Stuckgebäude an. Ich stehe so unter Schock, dass ich kaum meine Finger von dem zerfetzten Kunstledersitz loseisen kann. Der Fahrer, ein stämmiger kleiner Kerl, der kaum ein Wort Englisch spricht und wahrscheinlich nie seinen fünfzigsten Geburtstag erleben wird, wenn er so weitermacht, lädt mich samt meinem Gepäck auf dem schmalen Gehsteig ab. Ich bezahle ihn, dann stehe ich einen Augenblick nur da und schaue der verbeulten Blechbüchse nach, die mit Vollgas um die Ecke biegt. Ich kann mich nicht rühren, kämpfe mit einer handfesten Panikattacke, oder ist es vielleicht schon ein Herzinfarkt? Ich hätte nie gedacht, dass es noch was Schlimmeres geben könnte als eine Fahrt auf dem Rücksitz von Trents Höllenmaschine– aber da kannte ich die römischen Taxifahrer noch nicht.


  Trent. Shit.


  Das hier ist mein neues Leben. Und in diesem neuen Leben hat mein Bruder-Lover-Problem nichts zu suchen. Aber als ich meinen Koffer nehme und über die Pflastersteine rolle, steigen auch die Schuldgefühle wieder in mir auf. Und mit diesen Schuldgefühlen kehrt etwas zurück, das mindestens genauso schlimm ist: Der Hunger nach Trent. Ich bin noch keine vierundzwanzig Stunden weg und vermisse ihn schon so sehr, dass es wehtut.


  Mit einem Stoßseufzer angle ich den Schlüssel hervor, der mir per Post zugeschickt wurde. Ausländische Studenten wohnen normalerweise auf dem Campus, der aber gerade umgebaut wird, sodass ich stattdessen in einem Apartment untergebracht wurde, angeblich direkt gegenüber dem College auf der anderen Tiberseite. Ich schaue wieder auf das bemalte Holzschild an der Seite des Gebäudes. Ist es auch das richtige Kopfsteinpflaster-Gässchen, das eigentlich eine Straße sein soll? Dann checke ich die Nummer neben der Tür. Ich stecke den Schlüssel ins Schloss und er passt tatsächlich. Als ich ihn umdrehe, geht die Tür auf.


  Wahnsinn. Anscheinend bin ich hier richtig.


  Ich betrete den kurzen Flur, an dem links eine versperrte Tür liegt, während rechts eine Treppe nach oben führt. Mein Apartment ist oben, also muss ich wohl da hochgehen.


  Ich schleppe meinen Koffer die Treppe hinauf und bleibe in der Kurve stecken, die kurz vor dem oberen Treppenabsatz kommt. Ich muss mit aller Kraft gegen den Koffer treten, um ihn wieder loszustemmen. Dabei rutscht mir der Griff aus den Fingern und der Koffer purzelt die ganze Treppe runter. Okay, sage ich mir, lass das Ding unten liegen, bis du weißt, ob du hier wirklich an der richtigen Adresse bist. Entschlossen stampfe ich die letzten paar Stufen zur Wohnungstür hinauf und stecke meinen Schlüssel ins Schloss. Die Tür geht auf. Ich schmeiße meinen Rucksack hinein, hole den Koffer vom Treppenabsatz unten, und diesmal hieve ich ihn seitwärts um die Ecke. Mit letzter Kraft bugsiere ich ihn durch die Tür und schließe hinter mir ab. Dann erst blicke ich mich um.


  Cool, hauche ich.


  Die Wohnung ist ein Traum.


  Rechts ein Esstisch aus dunklem Holz mit vier Stühlen und dahinter eine Tür in der Wand. Links von mir ein sonniges kleines Wohnzimmer und daran angrenzend, hinter einem Durchgang, eine winzige Küche, in der man sich kaum umdrehen kann. Neben der Küche steht ein Bücherregal mit ein paar Büchern, die ich mir später genauer ansehen werde, und direkt vor mir ein Loveseat– ein Zweisitzersofa– und ein kleiner Couchtisch. Damit ist der Raum praktisch ausgefüllt, abgesehen von dem engen Gang zur Küche und drei schmalen Treppenstufen, die zu einem Fenster hinaufführen. Das Fenster entpuppt sich bei genauerem Hinsehen als Glastür zu einer Terrasse. Ich entriegle die Tür und stoße sie auf, dann steige ich hinaus. Die Terrasse ist riesig, ungefähr dreimal so groß wie das ganze Apartment, und ich wundere mich, dass keine anderen Wohnungstüren davon abgehen. Aber meine ist tatsächlich die einzige. Wow– alles meins!


  Ich gehe zu der niedrigen Mauer vor dem Gebäude, stütze mich mit den Ellbogen auf und schaue auf die Straße hinunter. Ich stehe auf dem Dach eines einstöckigen Gebäudes, das neben meinem Apartment liegt. Und die ganze Terrasse gehört mir. Auf drei Seiten ist sie von den Mauern der zweistöckigen Nachbargebäude eingefasst (meines, das dahinter und das nebenan), und diese Wände haben Fenster. Nackt sonnen kann ich also vergessen, aber es ist trotzdem schön. In der einen Ecke vor einer Kletterpflanze mit orangen Blüten steht ein Gartenstuhl und ich sehe mich schon darin sitzen und arbeiten.


  Ich gehe wieder hinein und suche das Schlafzimmer, das hinter der Tür im Essbereich liegt, ganz vorne in der Wohnung. Es ist bei Weitem der größte Raum hier, der die ganze Breite des Vorderhauses einnimmt– mindestens 35 Quadratmeter oder so. Die schweren Vorhänge an den beiden großen Fenstern sind zurückgezogen und lassen jede Menge Tageslicht herein. Der Boden ist gefliest und die Möbel sehen alle wie Antiquitäten aus, bis hin zum geschnitzten Kopfende des Mahagoni-Doppelbetts.


  Ich lächle unwillkürlich und ein wohliger Schauer durchrieselt mich. Das hier ist von jetzt an mein Reich. Meine erste eigene Wohnung.


  In Rom! Ich kann es kaum fassen, dass ich tatsächlich hier bin.


  Ich werfe einen Blick aus dem Fenster, das auf die Straße hinausgeht, als ich meinen Koffer am Fußende des Betts vorbei zu dem riesigen Holzschrank in der Ecke schleife. Meine Sachen sind ruckzuck ausgepackt. Als ich fertig bin, wirble ich herum, lasse mich aufs Bett fallen und hole mein Telefon hervor. Mist– es war die ganze Zeit aus, seit ich gelandet bin. Ich schalte es ein und finde drei SMS und einen Anruf in meiner Mailbox vor.


  Als Erstes höre ich den Anruf ab.


  »Melde dich bitte, sobald du das abhörst, Schätzchen«, sagt Dad. »Du müsstest schon vor einer Stunde gelandet sein und so langsam machen wir uns Sorgen.«


  Ich checke die Anrufzeit– tatsächlich, eine gute Stunde. Ich tippe die Vorwahl von zu Hause ein und warte eine Ewigkeit, bis die Verbindung hergestellt ist, oder jedenfalls kommt es mir so vor.


  »Lexie«, ruft Mom schon nach dem ersten Klingeln. »Bist du da? Ist alles okay?«


  »Tut mir leid, ich hab ganz vergessen, nach der Landung mein Handy wieder einzuschalten. Aber hier ist alles super. Meine Wohnung ist total süß.«


  »Na, Gott sei Dank, dass nichts passiert ist. Wie waren deine Flüge?«


  Ich wälze mich auf den Bauch. »Ist alles glattgegangen.«


  »Und die Kontrollen?«, fragt Mom.


  »Die wollten nur meinen Pass und mein Studentenvisum sehen. Keine Probleme.«


  »Das ist schön, Herzchen. Trent lässt dich grüßen. Und hier ist dein Dad.«


  Ich warte einen Augenblick, bis Mom das Telefon weitergereicht hat. »Hallo, Lexie«, sagt Dad. »Scheint ja alles nach Plan gegangen zu sein.«


  »Null Probleme«, gebe ich zurück.


  »Dann bist du also in deiner Wohnung?«


  Meine Wohnung. Meine Wohnung. In Rom! »Ja, bin gerade erst angekommen«, antworte ich, und wieder durchrieselt mich der verheißungsvolle Schauer. »Es ist toll!«


  »Sicheres Viertel?«


  Ich stehe auf und gehe zum Fenster, reiße es auf und schaue auf die Passanten auf der Straße hinunter. »Ich glaub schon, aber ich bin ja erst seit ein paar Minuten hier, also …«


  »Du musst dir als Erstes einen Überblick verschaffen… den besten Weg zum College und zum nächsten Lebensmittelladen erkunden, wo du das Nötigste einkaufen kannst, solange es noch hell ist.«


  Ich lasse mich aufs Bett zurückfallen, betaste die kühle Baumwolle der Decke, die nach mir ruft. »Ich bin wahnsinnig müde. Ihr wisst doch, dass ich im Flugzeug nicht richtig schlafen kann. Morgen ist auch noch Zeit dafür. Meine Einführungsveranstaltung ist erst am Dienstag.«


  »Okay, dann ruh dich jetzt aus und wir telefonieren morgen wieder.«


  »Ja, gut, Dad. Tut mir leid, dass ich euch so lange warten lassen habe.«


  »Kein Problem. Mach’s gut, Süße.«


  »Nacht.«


  Dann legt er auf und ich lasse das Telefon fallen und reibe mir die Augen.


  Laute Bässe reißen mich aus dem Schlaf. Ich öffne die Augen, und die grelle Mittagssonne, die vorher auf die Terrasse herunterknallte, ist weg. Es wird schon dunkel, nur am Horizont schimmert noch ein rötlicher Streifen. Ich hieve mich aus dem Bett und gehe zum Fenster. Auf der Straße unten schlendern Touristen in kleinen Grüppchen oder Liebespärchen Hand in Hand vorbei. Ich schaue eine Weile hinunter und stelle fest, dass viele Leute in der Tür neben meiner verschwinden. Jetzt endlich geht mir ein Licht auf: Das einstöckige Gebäude, auf dem meine Dachterrasse liegt, ist vermutlich ein Club oder eine Bar oder etwas in der Art. Laute Musik dröhnt aus der offenen Tür und ein Pärchen tanzt direkt davor auf der Straße.


  Ich bringe Moms Fresspaket in die Küche und verstaue meine Vorräte im Schrank. Dann suche ich das Badezimmer, ein winziger Raum, der von einer Wohnzimmerecke abgeht, pinkle, wasche mir die Hände und spritze mir Wasser ins Gesicht. Als ich herauskomme, höre ich Gelächter auf der Straße unten. Ich steige auf meine Terrasse hinaus und spüre die dröhnenden Bässe unter meinen Füßen. Eine kühle Brise weht mir um die Nase, nachdem die Sonne jetzt endgültig untergegangen ist. Ich schaue über den Mauerrand auf die Menge hinunter, die sich vor der Bar unten versammelt hat, und spiele mit dem Gedanken, ein bisschen herumzuschlendern und mich nach einem Laden in der Nähe umzusehen.


  »Come si bella.«


  Ein schlaksiger Typ mit schwarzen Locken, vermutlich jünger als ich, starrt zu mir hoch. Er breitet die Arme aus und strahlt mich an. »Ti amo. Sarà la mia prima amante.«


  Sein Kumpel stößt ihn mit dem Ellbogen an und grinst zu mir hoch. »Veniamo al tuo letto, bella ragazza.«


  Ich habe keine Ahnung, was das heißt. Also zucke ich nur mit den Schultern und lächle zu ihnen hinunter. »Sorry, ich versteh nichts.«


  »Ah! Americana!«, ruft der zweite Typ. »Mein Freund sagt, du sehr schön.«


  »Oh… danke.«


  »Du komme runter und …« Er führt ein fiktives Glas an seine Lippen.


  »Nein, heute Abend nicht.«


  Da packt der Typ seinen Freund am Arm und zieht ihn näher heran. »Er achtzehn heute. Er dich lieben. Er dich will als erste Liebe.«


  Meine Augen weiten sich, und plötzlich fällt mir ein, dass ich meine Tür gar nicht zugesperrt habe.


  »Sorry«, wiederhole ich und trete von der Brüstung zurück. Zufällig schaue ich zu dem Balkon auf der anderen Straßenseite hoch, und dort steht eine uralte, verhutzelte Frau und starrt mich an. Das Gässchen ist so eng, dass wir kaum drei Meter voneinander entfernt sind, und ich kann jede einzelne Runzel in ihrem Gesicht erkennen. Ihr dünnes weißes Haar ist zu einem straffen Knoten aufgesteckt, und selbst ihre Runzeln haben noch winzige Knitterfältchen. Die Frau ist winzig, höchstens einen halben Meter groß, und so schief und krumm, dass sie ihren eigenen Bauchnabel küssen könnte. Missbilligend heftet sie ihren Blick auf die Typen unten, als der eine zu mir hochruft: »Bitte, schöne Signora! Nimm uns mit in deine Bett!« Dann wendet sie sich wieder mir zu, schnalzt mit der Zunge und fuchtelt dreimal mit ihrem ausgestreckten Finger vor mir herum. Ein tadelndes Glucksen kommt aus ihren verschrumpelten Lippen. Mit verkniffenen Augen funkelt sie mich an und ihre Runzeln werden noch runzliger, falls das überhaupt möglich ist.


  Ich verschwinde in meinem Zimmer und verrammle alle Türen hinter mir. Die Lust auf einen Abendspaziergang ist mir vorerst vergangen und zum Glück brauche ich heute nichts mehr. Hauptsache, hier kommt niemand rein. Total erschöpft streife ich meine Kleider ab, werfe sie auf den Boden und falle ins Bett. Die Laken fühlen sich rau an meiner Haut an: Von Weichspülern scheint man hier nicht viel zu halten. Aber egal, ich bin gewappnet. Ich stehe noch mal auf und wühle die Sachen im Schrank nach Trents T-Shirt durch, das ich ihm geklaut habe. Ich schlüpfe hinein, krieche wieder ins Bett und bin schon weg, bevor mein Kopf das Kissen berührt.


  Und wieder träume ich von Trent.


  Die Sonne scheint hell zum Fenster herein, als ich aufwache. Es muss also schon ziemlich spät sein. Ich wälze mich auf die Seite, schnappe mir mein Telefon und schaue auf die Uhr. Elf.


  Dann sehe ich, dass ich eine SMS habe. Ich öffne sie.


  Liege im Bett und denke an dich.


  Ich lese Trents Text mindestens hundertmal. Er liegt im Bett… und denkt an mich.


  So wie ich an ihn gedacht habe, in der Nacht vor meinem Abflug. Als ich mir vorgestellt habe, dass ich mit ihm im Bett liege, und mich dabei selbst befriedigt habe. Macht er das jetzt auch, oder wie? Oder hat er sich vor dem Schlafengehen tausendmal geduscht und würde sich am liebsten umbringen, weil er den Sexgestank nicht runterkriegt?


  Ich tippe die Frage ins Telefon, aber mein Herz krampft sich dabei zusammen und ich lösche es schnell wieder. Früher konnte ich Trent alles sagen, egal wie unanständig oder peinlich es war. Und jetzt kann ich ihm nicht mal mehr eine harmlose Frage stellen.


  Ich habe alles zerstört.


  Noch nie habe ich mich so schuldig gefühlt wie jetzt, und das Schlimmste ist, dass ich sofort wieder mit ihm schlafen würde, wenn ich könnte. Nicht nur einmal. Sondern oft-oft-oft. Obwohl es in Wahrheit nicht um Sex ging, auch wenn wir in einigen meiner Träume von Trent ziemlich spärlich bekleidet waren. Nein, ich habe von den Zeiten geträumt, als wir noch jünger waren und er mich im Arm hielt, wenn ich über meine tote Mutter weinte. Oder wir im Hinterhof saßen, Löwenzahnschirmchen in die Luft bliesen und über Dinge redeten, an die ich mich jetzt nicht mehr erinnere, die aber damals, mit dreizehn, die Welt für uns bedeuteten. Ich habe von unseren Balgereien im Wohnzimmer geträumt, unseren »Ringkämpfen«, die ich nur gewinnen konnte, wenn ich mogelte und die kitzlige Stelle unter Trents Kniescheibe drückte– seine Achillesferse, die nur ich kannte. Und natürlich von unseren endlosen Warcraft-Spielen oder einfach davon, wie wir stundenlang in seinem Zimmer saßen, er mit seiner Gitarre, ich mit meinem Skizzenblock.


  Trent musste ich nie was vorspielen, bei ihm musste ich mich nie verstellen. Er kennt alle meine Schwächen. Er weiß, dass ich mir die Beine nur rasiere, wenn es unbedingt nötig ist, und dass ich ein miserabler Verlierer bin. Oder dass ich mir vor lauter Aufregung manchmal die halbe Wange zerbeiße. Er weiß, wie unsicher ich in allem bin, was mich selbst betrifft– meine künstlerischen Ambitionen, mein Aussehen, mein Körper, meine Klamotten. Er kennt mein Problem, dass ich es immer allen Leuten recht machen will, und all die falschen Entscheidungen, die ich deshalb getroffen habe. Ich weiß, was Gruppenzwang bedeutet. Und ich lasse mich viel zu leicht manipulieren. Sonst hätte ich mich nicht ohne Kondom von Rick entjungern lassen. Rick hat versprochen, dass er aufpasst und rechtzeitig rausgeht und dass nichts passieren würde. Und er hat mich damit erpresst, dass er schon ein ganzes Jahr drauf gewartet hätte und dass es nicht okay wäre, ihn erst so heiß zu machen und dann im letzten Moment zu kneifen.


  Also habe ich nicht gekniffen.


  Trent weiß sogar viele Dinge über mich, die ich selbst nicht weiß, da bin ich mir sicher. Und jetzt kommt es mir vor, als hätte ich in einem schwachen Moment meinen besten Freund gegen ein paar Minuten Sex eingetauscht.


  Obwohl es verdammt guter Sex war.


  Es war dumm und egoistisch von mir, mit Trent zu schlafen. Der größte Fehler, den ich je begangen habe. Und ich wurde nicht dazu gedrängt. Ich wollte es selber, nur für mich.


  Ich lege mich zurück und lasse eine Hand an meinem Körper hinuntergleiten, rufe mir das Gefühl in Erinnerung, als Trents Hände dasselbe gemacht haben.


  Shit.


  Ich darf nicht mehr pausenlos daran denken. Ich muss die Erinnerung an den Sex mit Trent aus meinem Kopf verbannen und mich auf das konzentrieren, was wirklich zählt. Ich habe meine Familie, die beste, die man sich nur denken kann. Und das darf ich nicht aufs Spiel setzen, nur weil ich scharf auf meinen Stiefbruder bin. Ich muss die Lust und die Schuldgefühle loslassen und nach vorne blicken. Was natürlich einfacher gesagt als getan ist.


  Als Erstes brauche ich einen Plan.


  5.


  Die Kirche ist uralt und voller Skulpturen, die in jeder Ecke und jedem Winkel stehen. Das einzige Licht im Raum fällt durch die Buntglasfenster, die bis zu der hohen Decke hinaufreichen. Geschnitzte Balken, die auf riesigen Holzpfeilern ruhen, stützen die Decke ab, und die meisten Wände sind mit alten Fresken bedeckt, die zum Teil schon abbröckeln. Die Kunststudentin in mir ist total begeistert und könnte sich hier stundenlang umsehen, aber dazu bin ich nicht hergekommen.


  Mein Blick fällt auf die geschnitzten Beichtstühle an der hinteren Wand und ich erstarre. Will ich mir das wirklich antun?


  Oh Gott.


  Ich tauche meine zitternden Finger ins Weihwasserbecken und bekreuzige mich, ehe ich zur hintersten Bank gehe. Den Akt der Reue zu vollziehen, das ist sicherlich ein guter Anfang. Ich knie mich nieder, falte die Hände, senke meinen Kopf und schließe die Augen, um das Reuegebet zu sprechen.


  »Oh, mein Gott, alle meine Sünden sind mir von ganzem Herzen leid, weil ich dich erzürnt und dafür Strafe verdient habe. Ich nehme mir ernstlich vor, nicht mehr zu sündigen und mich wahrhaft zu bessern. Oh Gott, hilf mir dazu mit deiner Gnade. Amen.«


  Dann setze ich mich in die Bank zurück, beiße mir in die Wange und blicke zu Jesus am Altarkreuz auf. Wird er mir vergeben, dass ich Sex mit meinem Stiefbruder hatte? Ich kneife die Augen zusammen, als mir die Erinnerung durch den Kopf schießt, wie Trent auf mir lag. Und trotz meiner Zerknirschung reagiert mein Körper, ohne mich zu fragen– mein Herz schlägt schneller und in meinem Bauch fängt es an zu kribbeln. Hier, mitten in der Kirche!


  Ich komme in die Hölle, ganz klar.


  Meine guten Vorsätze geraten ins Wanken und ich will schon wieder gehen, weil ja– wie ich mir einrede– sowieso niemand da ist, als plötzlich einer der Beichtstühle aufgeht und eine weißhaarige Frau herauskommt. Sie geht zu einer Bank in meiner Nähe, kniet nieder und bekreuzigt sich.


  Ich atme tief durch und ziehe mich auf die Füße hoch. Dann gehe ich langsam zu dem offenen Beichtstuhl. Zögernd bleibe ich an der Tür stehen, aber ich beruhige mich damit, dass ich in Rom bin und dass hier Italienisch gesprochen wird. Ich kann also meine schlimmsten Sünden beichten, ohne dass der Priester ein einziges Wort versteht. Ich gehe hinein, schließe die Tür und knie vor dem dicken roten Vorhang nieder, der den Heiligen vom Sünder trennt.


  »Nel nome del Padre e del Figlio e dello Spirito Santo. Amen«, ertönt eine Stimme durch den Vorhang, tief und rau wie Sandpapier.


  Ich bekreuzige mich, während der Priester seinen Segen spricht, dann senke ich den Kopf und schließe die Augen. »Vergib mir, Vater, denn ich habe gesündigt. Es ist schon… ziemlich lange her, seit ich zum letzten Mal gebeichtet habe. Ein ganzes Jahr oder sogar noch länger. Ich bekenne die folgenden Sünden: Ich habe den Namen des Herrn, meines Gottes, vergeblich geführt– also mindestens… oh Gott … Shit.« Erschrocken schlage ich die Hand vor den Mund. »Also so wie jetzt gerade. Ich denke mir nichts dabei, es kommt einfach aus meinem Mund raus. Ich habe tausendmal geflucht. Vielleicht sogar eine Million Mal. Allein schon zweimal, seit ich diese Kirche betreten habe.« Ich schüttle den Kopf über mich selbst. »Ich bin schrecklich. Aber das ist nicht das Schlimmste. Ich hab meine Freunde bestohlen. Zum Beispiel der Schal, den ich als Geburtstagsgeschenk für Sam gekauft und dann selber behalten habe… Also ich meine, das war ja nicht richtig stehlen, aber ich hatte trotzdem ein schlechtes Gewissen. Und dann das Lipgloss, das Katie mir geliehen hat und das ich ihr einfach nie zurückgegeben habe. Ich habe es sogar nach Italien mitgenommen. Und ich habe meine Mutter gekränkt– ich habe ihr hässliche Wörter an den Kopf geworfen. Sie wollte mich nicht mit meinem Freund weggehen lassen, bevor ich nicht das Badezimmer geputzt hatte. Das war aber auch gemein von ihr, weil Rick ein romantisches Date zu unserem Dreijährigen geplant hatte, und ich wusste, dass wir anschließend Sex haben würden… also das muss ich wohl auch noch beichten. Ich hatte viel Sex mit meinem Freund, bis er sich als der totale Blödmann entpuppte– entschuldigen Sie bitte den Ausdruck–, aber das ist schon fast ein Jahr her. Dass ich einen Freund hatte, meine ich… und ähm… was noch? Ich habe im letzten Semester in einer Geschichtsklausur gemogelt und bei Drake Mulhollan abgeschrieben– er hatte sein Buch offen gelassen, sodass ich reinspicken konnte. Und in der Zeit, als ich für meine Abschlussprüfung büffeln musste, hab ich mir manchmal gewünscht, dass meine Mitbewohnerin tot umfallen würde. Aber sie hat mich auch wahnsinnig genervt– sie hat den ganzen Tag ihren verdammten Freund durchgenudelt, sodass ich nicht in Ruhe lernen konnte. Gestorben ist sie übrigens nicht. Ich meine, mein Wunsch hat sich nicht erfüllt oder so. Aber allein die Tatsache, dass ich mir so was gewünscht habe, ist doch bestimmt eine Sünde. Und einmal hab ich meinen Dad angelogen, als ich ihm eine Delle ins Auto gefahren hatte …. und in dem Tütchen, das er in meinem Rucksack gefunden hat, war keine Gewürzmischung drin, wie ich behauptet habe. Ach ja, und geraucht hab ich natürlich auch– also Gras–, aber das war nur so eine Phase, und deshalb …« Ich verstumme, weil mir plötzlich bewusst wird, dass ich die ganze Zeit nur dummes Zeug labere, anstatt endlich zur Sache zu kommen. »Und außerdem hab ich das T-Shirt von meinem Bruder geklaut …« Ich schlucke schwer. »Nachdem wir Sex hatten«, stoße ich hervor und dann plappere ich wieder los und die Worte purzeln mir aus dem Mund, ohne dass ich mich bremsen kann. »Und es war so toll, ich kann seither an nichts anderes mehr denken, und, oh Gott– Shit!« Na bitte, schon wieder– ich kann einfach nichts dagegen machen, es rutscht mir immer wieder raus. »Aber mein Bruder ist so …« Ich stöhne vor Verzweiflung und raufe mir die Haare. »… ich weiß gar nicht, wie ich ihn beschreiben soll. Er ist so verdammt toll… sorry, das wollte ich jetzt echt nicht sagen… Also, so super wie mit ihm war es noch nie… Ehrlich, es war der Wahnsinn… Und, oh Gott, ich glaube, ich …« Wieder raufe ich mir die Haare und schüttle wild den Kopf. »Ich weiß nicht. Es war doch nur Sex, oder? Ich meine, egal was ich dabei empfunden habe, es war doch einfach nur …« Ich vergrabe mein Gesicht in den Händen. »Er ist mein Bruder. Und trotzdem will ich ihn. Warum kann ich nicht damit aufhören?«


  »Diese Fragen werden Sie sich selbst beantworten müssen«, verkündet die Stimme durch den Vorhang.


  »Oh Gott!«


  »Das wäre dann eine Million und sieben Mal, wenn ich richtig mitgezählt habe. Hoffentlich haben Sie auch Ihren Rosenkranz mitgebracht und nicht nur das Lipgloss Ihrer Freundin.«


  »Was? Sie sprechen Englisch?«


  »Ja, natürlich, mein Kind. Haben Sie noch mehr zu beichten?«


  »Oh Gott, nein …«


  »Hmmm. Also dann… Wir wollen beten. Mein Gott, von ganzem Herzen bereue ich, dass ich Böses getan und Gutes unterlassen habe. Du bist voll Liebe gegen mich, du bist für mich am Kreuz gestorben und ich habe dich so oft beleidigt. Es reut mich jetzt aus tiefstem Herzen. Ich will nicht mehr sündigen, ich will auch die Gelegenheit zur Sünde meiden, verzeih mir, barmherziger Vater.«


  Ich lasse den Kopf hängen und murmle das Schlussgebet mit, bis er hinzufügt: »Wir sind nur Sterbliche, nach deinem göttlichen Bild geschaffen, o Herr. Sei uns gnädig und führe deine Schafe auf den Weg des Heils und segne sie mit deiner Gnade und Barmherzigkeit bis ans Ende ihrer Tage. Amen.«


  »Kommst du mit reinem Herzen und freiem Geist zu deinem Gott und bist du bereit, Jesu Führung und die Lossprechung von deinen Sünden anzunehmen?«, fragt er mich.


  »Ähm… ja, ich meine …« Ich brauche einen Augenblick, bis ich mich wieder gefangen habe und mich an die Beichtformel erinnere. »Ich bereue alle meine Sünden und bitte Jesus um Vergebung, auch für die Sünden, die ich in der Beichte vergessen habe.«


  »Sehr gut. Und wirst du dich bemühen, den Namen des Herrn nicht mehr so oft vergeblich zu führen?«


  »Ja, Pater.«


  »Und wirst du deine Eltern ehren?«


  »Ja, Pater.«


  »Und was die inzestuöse Beziehung zu deinem …«


  »Nein!« Mein Magen verkrampft sich bei dem Wort »inzestuös«. »Oh Gott! Er ist nicht mein richtiger Bruder!«


  »Wie bitte?«


  »Er ist mein Stiefbruder– der Sohn meiner Stiefmutter.«


  Der Priester räuspert sich. »Nun… ich nehme an, Sie stehen nicht im heiligen Bund der Ehe?«


  Ich reiße entnervt die Hände hoch. »Haben Sie denn überhaupt nicht zugehört, was ich gesagt habe? Er ist mein Stiefbruder!«


  »Ich spüre aber keine Reue bei Ihnen.«


  Seine Stimme klingt irgendwie belustigt, das könnte ich schwören, und ich zwicke mich in den Arm, um mich zu vergewissern, dass ich nicht in irgendeinem abartigen Selbstgeißelungstraum feststecke, der durch meine brennenden Schuldgefühle ausgelöst wurde. Von wegen, je toller der Sex, desto größer natürlich auch die Gewissensbisse.


  Ich atme tief ein und lasse den Kopf hängen. »Ich kann einfach nicht glauben, dass es wirklich passiert ist.«


  »Das hört sich so an, als ob Sie nicht nur Vergebung für Ihre fleischlichen Sünden brauchen, sondern eine Möglichkeit, Ihre überschüssigen sinnlichen Energien auf andere Weise auszuleben.«


  »Ja, Pater.«


  »Ich hätte da vielleicht etwas für Sie. Als Buße erlege ich Ihnen auf, fünfzehn Ave Maria zu beten und dann Reverend Moretti in der Pfarrei auf der anderen Straßenseite aufzusuchen.«


  »Wozu denn das?«


  »Er hat vielleicht ein Projekt für Sie, das Ihren Geist beschäftigt und Ihr Herz erfüllt halten soll.«


  »Mit anderen Worten, es soll mich vor weiterem Ärger bewahren.«


  »Müßiggang …«


  »… ist aller Laster Anfang«, stöhne ich und verdrehe die Augen. Es ist Dads Lieblingsspruch, den er bei jeder Gelegenheit zum Besten gibt. »Ich weiß, ich weiß.«


  »Ich spreche dich von deinen Sünden los, im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes. Amen.«


  Ich bekreuzige mich bei diesen Worten.


  »Gehe hin in Frieden.«


  »Gelobt sei der Herr«, erwidere ich automatisch und stehe auf.


  »Klopfen Sie einfach an die Tür auf der anderen Straßenseite«, sagt der Pater, als ich die Tür des Beichtstuhls öffne. »Er wird da sein.«


  Ich schieße aus dem Beichtstuhl, und statt darauf zu achten, wohin ich meine Füße setze, schaue ich zurück, sodass ich mit voller Wucht gegen etwas Festes knalle. Der Aufprall presst mir buchstäblich die Luft aus der Lunge, und es dauert ein paar Sekunden, bis ich wieder atmen kann. Das Feste muss entweder ein Mensch oder ein Pferd sein, denn es ist warm, bewegt sich und ist größer als ich. Mehr kann ich nicht dazu sagen, bis ich mich umdrehe.


  »Oh, tut mir leid, Pater«, sage ich mit einer leichten Verbeugung, denn die Person, auf die ich draufgeknallt bin, trägt ein schwarzes Priesterhemd und einen weißen Kragen. Der Priester ist größer als Trent, weit über eins achtzig, und obwohl er sehr schlank ist, sieht man ihm an, dass Sport kein Fremdwort für ihn ist. Ein total süßer, durchtrainierter Typ– er muss wirklich superfit sein, weil er kaum zusammengezuckt ist, während ich noch immer nach Luft ringe. Er hat einen leichten Bartschatten auf Wangen und Kinn– ein Kinn mit einem Grübchen–, und er kann nicht viel älter sein als ich. Vielleicht Mitte zwanzig. Sein welliges schwarzes Haar ist aus dem Gesicht gekämmt und mit den hohen Wangenknochen und der schmalen, geraden Nase erinnert er an den halb nackten Typ aus der Abercrombie-Jeans-Werbung in der »Elle«. Nur dass er nicht halb nackt ist. Sondern einen Priesterkragen trägt.


  Und ich starre ihn an.


  Er hat dunkle Augen und einen olivfarbenen Teint, sodass ich auf einen italienischen Wortschwall gefasst bin. Aber nein. Er schaut zu dem offenen Beichtstuhl, dann wieder zu mir, zieht eine Augenbraue hoch und sagt ironisch: »Ich denke, es wurden schon größere Sünden begangen.« Der Typ spricht Englisch, wenn auch mit einem weichen italienischen Akzent, und mir werden die Knie weich.


  »Apropos Sünden«, antworte ich und deute zu den Bänken hinter ihm hinüber, »ich habe ein paar Ave Maria zu beten, also …«


  Der Typ tritt beiseite und einer seine Mundwinkel biegt sich leicht nach oben. »Dann will ich Sie nicht länger aufhalten.«


  Ich schieße an ihm vorbei und knie in der Bank nieder, aber meine Augen gehorchen mir nicht. Während ich meinen Rosenkranz hervorhole und meine erste Runde »Ave Maria« bete, folgen sie ihm zum Altar, wo er die Utensilien für die bevorstehende Messe auf dem Altartuch anordnet.


  »Gegrüßt seist du, Maria, voll der Gnaden, der Herr ist mit dir. Du bist gebenedeit unter den Frauen, und gebenedeit sei die Frucht deines Leibes, Jesus. Heilige Maria, Mutter Gottes, bitte für uns Sünder, jetzt und in der Stunde unseres Todes. Amen.« Ich schließe die Augen und murmle das Gebet laut vor mich hin, um mich besser konzentrieren zu können.


  Als ich mit meinen fünfzehn Ave Marias fertig bin und den Kopf hebe, ist der Altar leer, und ich bin allein in der Kirche. Ich stehe auf, knickse am Ende der Bank, dann husche ich durch den Vorraum ins helle Sonnenlicht hinaus. Auf der anderen Straßenseite steht ein zweistöckiges beiges Stuckgebäude, das nicht die geringste Ähnlichkeit mit Father Greens Pfarrhaus in Amerika zu Hause hat. Weil nirgends ein Schild zu sehen ist, kann ich nicht wissen, ob es das richtige Haus ist. Ich überquere die Straße und zögere einen Augenblick, bevor ich an das große Holztor klopfe. Was habe ich schon zu verlieren?, sage ich mir. Wenn niemand aufmacht, habe ich es zumindest versucht, und da der gute Wille für die Tat gilt, bin ich trotzdem frei von meinen Sünden.


  Eine Sekunde später schwingt die Tür auf und mir verschlägt es die Sprache. Es ist derselbe Priester, mit dem ich gerade zusammengeknallt bin– und so wie er aussieht, bleibt mir gleich noch mal die Luft weg.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragt er mit einem leisen Lächeln.


  »Ähm… Pater …« Ich weiß ja nicht mal seinen Namen. »Der Priester, der mir in der Kirche die Beichte abgenommen hat, schickt mich hierher. Er sagt, ich soll nach Reverend Moretti fragen.«


  »Der steht vor Ihnen.«


  »Sie?« Meine Augen weiten sich.


  Der Priester tritt beiseite und winkt mich mit seiner schmalen Hand herein. »Überrascht Sie das?«


  Ich gehe an ihm vorbei in den engen Flur. »Es ist nur… Sie sind doch Priester?«


  »Nein, bin ich nicht– jedenfalls noch nicht.« Er dreht sich um und führt mich in ein kleines, dunkles Wohnzimmer mit einem goldenen Samtsessel und einem Loveseat. Die Regale an den Wänden sind mit alten Büchern vollgestopft. Der Typ, der anscheinend Reverend Moretti ist, nimmt ein aufgeschlagenes Buch vom Sofa hoch und legt es auf einen Beistelltisch.


  »Nehmen Sie Platz.«


  Ich setze mich. »Aber Sie sind doch wie ein Priester angezogen.«


  Der Reverend lässt sich mit einer geschmeidigen Bewegung in dem Sessel mir gegenüber nieder. »Ich bin hier nur zeitweilig als Diakon. Nach dem Priesterseminar wird uns eine Bedenkzeit gewährt, bevor wir uns endgültig für das Priesteramt entscheiden. Meine Priesterweihe ist erst in acht Monaten, während der Osterobservanz. Dann können Sie mich Pater nennen.«


  »Heißt das, Sie können es sich noch anders überlegen?«


  Der Reverend schüttelt den Kopf. »Nein. Ich wurde schon zum Bischof einbestellt, um mein Keuschheitsgelübde abzulegen.« Er lächelt und seine Augen funkeln amüsiert. »Es gibt also kein Zurück mehr.«


  »Oh. Also, Pater… wie heißt er noch?«, sage ich und schwenke meine Hand zu dem kleinen Fenster an der Kirche gegenüber.


  »Reynolds …«, beendet er meinen Satz, dann stützt er seine Ellbogen auf die Knie und beugt sich zu mir vor.


  »Reynolds? Das hört sich amerikanisch an.«


  »Ist es auch. Diese Pfarrei gehört zum Pontifical North American College. Wir sind hier alle Amerikaner oder Kanadier.«


  Na toll. Ich habe es also tatsächlich geschafft, in die einzige englischsprachige Kirche weit und breit zu stolpern. »Aber Sie sind kein Amerikaner.« Ich weiß es, weil er bei bestimmten Wörtern einen italienischen Akzent hat, was mich jedes Mal wohlig erschauern lässt.


  Reverend Moretti zieht eine Augenbraue hoch. »Wie bitte?«


  »Ich meine, Sie sehen doch so… also so italienisch aus«, sage ich, mit einer Handbewegung zum Fenster hin, falls er vergessen hat, wo wir sind.


  »Man soll ein Buch nie nach seinem Einband beurteilen«, lächelt er und hebt das Buch auf, das aufgeschlagen auf dem Sofa gelegen hat. Er dreht es um, sodass ich das Bild auf dem Buchdeckel sehen kann: ein schwarzhaariger Junge mit schwarzer Brille und einem riesigen Mäusekopf, den er wie einen spitzen Hut trägt. Und auf dem überdimensionalen Schachbrett, auf das der Junge seine verschränkten Arme stützt, liegt eine zweite riesige Maus, die ihren Kopf offenbar noch aufhat. Auf dem Schachbrett stehen ein paar Figuren herum und der Titel des Buchs lautet: Harry Potter und der Stein der Weisen.


  Ich verziehe verwirrt das Gesicht: »Das ist aber wirklich ein komisches Cover.«


  Er lächelt schief. »In der Tat.«


  »Okay, und was hat das jetzt damit zu tun, dass Sie kein Italiener sind?«


  »Ich bin in New York aufgewachsen.«


  »Aber… Ihr Akzent.«


  Er zuckt einen Augenblick zusammen, als ob ihm das peinlich wäre. »Das liegt daran, dass ich eine Zeit lang bei meinen nicht Englisch sprechenden Großeltern gelebt habe.«


  »Und die sind Italiener?«


  »Nein, eigentlich Franzosen, aber sie sprechen Italienisch.«


  Ich sehe ihn nur an.


  »Die Familie meiner Mutter stammt aus Korsika und die Insel gehörte bis zum Zweiten Weltkrieg zu Italien. Jetzt ist sie französisch, aber viele Einheimische sprechen noch Italienisch.« Er räuspert sich, überkreuzt die Beine und verschränkt die Hände über dem Knie. »Aber ich glaube nicht, dass Pater Reynolds Sie zu mir geschickt hat, damit Sie sich mit mir über meine Herkunft unterhalten.«


  »Er sagt, Sie hätten vielleicht ein Projekt, an dem ich mich beteiligen kann.« Ich hebe meine Hand und wedle mit den Fingern. »Damit ich was zu tun habe… Na, Sie wissen schon, Müßiggang und so weiter …«


  Der Reverend stößt ein kurzes Lachen durch die Nase aus, lehnt sich in seinem Sessel zurück und betrachtet mich. Mir wird schon ganz heiß unter seinem Blick, bis er endlich das Schweigen bricht. »Ja, ich denke, ich finde was. Aber zuerst muss ich ein bisschen mehr über Sie erfahren.«


  »Zum Beispiel?«


  »Ihr Name?«


  Ich verschränke die Arme. »Lexie Banks.«


  »Und Sie sind Amerikanerin?«


  Ich verdrehe die Augen. »Wahnsinn, wie haben Sie das bloß gemerkt?«


  »Warum sind Sie hier? In Rom?«


  »Ich mache ein Auslandsjahr an der John Cabot University.«


  »Ah, Sie kommen von Notre Dame.«


  Es ist keine Frage, aber ich nicke trotzdem.


  »Und Sie studieren …?«, fragt er mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Kunstgeschichte.«


  Er wirft mir einen seltsamen Blick zu und stützt sein Kinn auf die Hände. »Bitte, und dir wird gegeben; suche, und du wirst finden; klopfe an, und dir wird aufgetan.«


  »Wie bitte?«


  »Matthäus 7, 7.«


  »Ich kenne die Bibel. Aber ich weiß nicht, warum Sie mir jetzt diesen Spruch vor den Latz knallen. Ich hab doch meine Ave Marias gebetet, und das reicht ja wohl fürs Erste, oder nicht?«


  Er lässt seinen Blick noch eine Sekunde länger auf mir ruhen, dann löst er seine Finger, nimmt sein Bein herunter und beugt sich zu mir vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt. »Waren Sie schon in den Vatikanischen Museen?«


  »Nein. Ich bin doch gestern erst angekommen.«


  »Na, dann wird’s Zeit. Wie wär’s gleich morgen früh?«


  Die Vatikanischen Museen stehen ganz oben auf meiner Besichtigungsliste, und ich kann es kaum erwarten, mich dort umzusehen. Aber das hier soll doch meine Buße sein und keine Vergnügungstour, oder? »Um neun muss ich im John Cabot sein– Einführungsveranstaltung.«


  »Okay.«


  »Also, ich weiß nicht– es ist ja wirklich nett von Ihnen, dass Sie mich herumführen wollen. Aber ich bin doch hier, um meine Sünden abzubüßen, und nicht, um mich zu amüsieren, also …«


  Der Reverend nickt. »Gut. Wir treffen uns morgen Abend um 18.00 Uhr beim Obelisken auf dem Petersplatz und dann reden wir über das Projekt.«


  »Ist das Projekt im Petersdom?«, frage ich misstrauisch.


  Der Beinahe-Priester steht wortlos auf und geht zur Tür, ein Wink mit dem Zaunpfahl, dass unser Gespräch beendet ist. Ich stehe auch auf und er schaut mich an und sagt ruhig: »Und bitte pünktlich sein.«


  Ein paar Stunden später komme ich mit einer Tüte voll Lebensmittel, die mich ein Vermögen gekostet haben, in mein Apartment zurück und packe die Sachen in der Küche aus. Dann nehme ich meinen Rucksack mit auf die Veranda, setze mich auf den Gartenstuhl und hole meinen Einführungskram hervor: Ein Ansteckschild mit meinem Namen und meinem Studentenausweisfoto von Notre Dame, das ich zusammen mit dem Schlüssel eine Woche vor meinem Abflug bekommen habe; eine Karte von den Vorlesungsgebäuden und ein Dozenten-Verzeichnis, das mir als Anhang in einer E-Mail zugeschickt wurde.


  Und natürlich meinen Studienplan. Ein verheißungsvolles Kribbeln steigt in mir auf, als ich die Liste zum x-ten Mal durchlese:


  


  VR 223 Kunst und Architektur im Rom der Kaiserzeit


  VR 243 Römische Begräbniskunst: Totenehrung im Alten Rom (vor Ort)


  VR 296 Die Kunst der Italienischen Hochrenaissance (Obligatorische Exkursion nach Florenz)


  VR 339 Venezianische Kunst (Obligatorische Exkursion nach Venedig)


  Und die Krönung des Ganzen:


  VR 376 Michelangelo


  Plötzlich vibriert mein Telefon und im selben Moment fängt der Boden unter meinen Füßen an zu wackeln. Die Bar unten hat aufgemacht und laute Musik dröhnt heraus. Ich hole mein Telefon aus der Tasche und checke die SMS.


  Sam.


  Hey, du! Warte auf die Fotos von den heißen italienischen Boys. Du lässt dir verdammt viel Zeit.


  Ich lege meine Unterlagen weg, stehe auf und gehe zu der Brüstung am anderen Ende des Dachs. Ich stütze die Ellbogen auf und schaue auf die Leute hinunter, die vor der Bar herumwuseln. Gestern Abend stand so’n Typ unten, der mit mir schlafen wollte. War höchstens achtzehn.


  Ah! Freshman-Fleisch. Und? Hast du?


  Ich verdrehe die Augen und genau in diesem Moment kommt der Typ von gestern aus der Bar heraus. Grinsend schaut er zu mir hoch. »Ti amo!«, ruft er herauf und streckt einen Arm aus.


  Hab ihn dumm und dämlich gebangt, schreibe ich Sam und trete von dem Geländer zurück.


  Du Schlampe!


  *Augenverdreher*, texte ich zurück.


  Hey, du hast was gut bei mir.


  ???


  Du hast deine Haarspange in Katies Auto liegen lassen und Katie hat sie erst gestern beim Packen gefunden.


  Also da ist die Spange abgeblieben. Ich hatte ganz vergessen, dass ich sie rausgerissen hatte, als ich wegen Rick auf Katies Rücksitz fast herumgeflennt habe. Aber… Wieso hab ich deshalb was gut bei dir?


  Blöde Frage. Irgendwer musste die Spange doch zu dir nach Hause bringen, oder?


  ???


  Und dein megascharfer Bruder hat mir die Tür aufgemacht.


  Mir wird ganz schlecht, als ich das lese, und ich kann nicht antworten. Ich kann überhaupt keinen klaren Gedanken fassen, außer: Lass verdammt noch mal die Finger von ihm!


  Willst du gar nicht wissen, was passiert ist?, hakt Sam nach ein paar Minuten nach.


  Nein. Will ich nicht. Und? Was ist passiert?


  Wir sind was trinken gegangen– ins Lightly Toast.


  Das »Lightly Toast« ist keine harmlose Frühstücksbar, wie man dem Namen nach meinen könnte, sondern die voll enthemmte Anmacher- und Säufer-Kneipe. Schummrige Beleuchtung und in allen Winkeln und Ecken Sofas und Loveseats voller Kissen. Und ich habe schnell gemerkt, dass man lieber nicht allzu genau hinschauen darf, was in diesen Ecken und Winkeln so vor sich geht.


  Und?, tippe ich mit zitternden Fingern ein.


  Was und? Du glaubst doch nicht, dass ich gleicht dort in der Bar über ihn herfalle?


  Doch.


  He, du Bitch, das hier geh ich ganz langsam an. Reden, flirten und ein bisschen anfassen, mehr nicht. Ich krieg ihn auf die anständige Tour rum.


  Ich stütze meine Ellbogen auf den Sims und lasse den Kopf hängen, stoße ein Lachen aus, aber kein fröhliches. Höchstens bin ich ein bisschen erleichtert. Du? Anständig?, tippe ich, aber dann hebe ich den Kopf und sehe, dass der Typ immer noch unten auf der Straße steht… und in meinen Hauseingang pinkelt. Er schüttelt sein Ding ab und zieht den Reißverschluss zu, dann starrt er wieder zu mir hoch. Als er sieht, dass ich ihn beobachte, grinst er und wirft mir ein Kusshändchen zu.


  Na toll.


  Ich schaue wieder auf mein Telefon. Rarmachen ist eine gute Taktik. Sollte man nicht unterschätzen. Es funktioniert, echt.


  Na, dann viel Glück damit. Eben hat jemand in meinen Hauseingang gepinkelt, muss jetzt aufhören. Halt mich auf dem Laufenden, okay?, tippe ich. Und ich will tatsächlich, dass sie mich auf dem Laufenden hält. Und doch wieder nicht.


  Ich klicke Trents SMS von heute Morgen an. Er war mit Sam im Lightly Toast, aber dann hat er im Bett gelegen und an mich gedacht? Ich weiß immer noch nicht, wie ich das verstehen soll: zwischen den Zeilen oder wörtlich? Ich habe noch nicht geantwortet, obwohl ich das Gefühl habe, dass ich etwas dazu sagen müsste. Ich kann ihn doch nicht einfach ignorieren. Oder vielleicht doch? Schließlich tippe ich ein: War heute in der Kirche und hab alles gebeichtet. Hoffentlich muss ich nicht in der Hölle schmoren. Dann drücke ich auf »Senden«, bevor ich es mir anders überlegen kann.


  6.


  Die Einführung beginnt um neun und ich stolpere durch Rom– oder jedenfalls durch mein kleines Viertel von Rom– und entdecke unterwegs eine hinreißende Espresso-Bar, in der es köstliche süße Teilchen gibt. Ich zeige auf die Theke und dirigiere den Typ mit der Halbglatze, der dahintersteht, zu etwas wie einem Schokocroissant. Ich setze mich damit an einen Ecktisch und nippe an meiner Tasse, und wow!, diese Italiener machen superstarken Espresso– der reinste Raketenbrennstoff. Mit dem Koffeinschwall, der mir durch die Adern rauscht, könnte man eine ganze Raumstation betreiben. Ich beiße in das Schokocroissant, das gar keins ist, aber süß und köstlich, und ich stöhne vor Wonne, als es in meinem Mund schmilzt.


  »Wahnsinn– ich bin gestorben und im Himmel aufgewacht«, sage ich laut, nachdem ich das ganze Teilchen verputzt habe.


  »Hey, weißt du was? Wenn du dich mal so richtig bei Professor Nance einschleimen willst, kannst du ihm so eins mitbringen«, sagt eine Mädchenstimme hinter mir. Ich drehe mich um und vor mir sitzt eine zierliche Gestalt, die mich mit ihren neongrünen Augen fixiert und dabei ihren Espresso schlürft.


  »Wie bitte?«


  Das Mädchen zwirbelt eine tiefschwarze Haarsträhne mit knallpinken Spitzen um ihren Finger. »Du gehst doch bestimmt auch zu der Einführung, oder?«


  Kann sie hellsehen, oder was?, denke ich. (Oder vielleicht mit ihren Röntgenstrahlen-Kontaktlinsen in meinen Kopf reinschauen?) Aber dann tritt sie leicht gegen meinen Rucksack. Ich schaue hinunter und sehe das John-Cabot-Schild, das ich heute Morgen im Reißverschluss eingehängt habe, damit es nicht verloren geht.


  »Ach so. Bist du am John Cabot?«, frage ich.


  »Nein, noch nicht. Ich bin auch neu. Aber meine Schwester war letztes Jahr dort, und sie sagt, wenn man bei Professor Nance einen Stein im Brett haben will, muss man ihn mit solchen Dingern füttern.«


  »Puddings«, nennt sie es, und jetzt weiß ich, dass sie Engländerin sein muss, und nicht Australierin, wie ich einen Augenblick gedacht hatte. »Du bist Engländerin, stimmt’s?«


  Das Mädchen nickt kurz. »Aus York. Und du?«


  »Amerika.«


  »Ja, klar, das hör ich«, sagt sie. »Aber wo in Amerika?«


  »Kalifornien. Nicht weit von San Francisco.«


  »Ich war schon mal in San Francisco. Schöne Stadt.«


  Ich zucke die Schultern. »Ja, ganz okay.«


  Dann vibriert ihr iPhone, klirrt gegen ihren Löffel, und sie lässt ihre rosa Haarsträhne los und greift danach. Sie liest etwas auf dem Display, stößt ein Lachen aus, dann setzt sie ihre Tasse ab und tippt etwas mit dem Daumen. »Meine Schwester– ich soll mich vor Claudio in Acht nehmen, sagt sie, vor dem Hiwi von Professor Nance. Der hat letztes Semester den halben Kurs durchgenagelt und hat allen Filzläuse verpasst.« Sie grinst zu mir hoch und wackelt mit den Augenbrauen. »Nur für den Fall, dass du vorhast, die heimische Küche durchzuprobieren.«


  Ich hatte in letzter Zeit genug »Küche«. Mehr brauche ich vorläufig nicht. »Gut zu wissen.«


  Die Engländerin legt ihr Telefon weg und nippt wieder an ihrem Espresso. »Was studierst du denn?«


  »Kunstgeschichte.«


  »Ah, dann bist du hier ja richtig. Nur wirst du leider nicht das Vergnügen haben, Professor Nance und seinen Filzlaus-Hiwi näher kennenzulernen.«


  Ich muss so lachen, dass mir der Espresso, den ich gerade trinke, in hohem Bogen durch die Nase hochschießt. Es brennt wie Hölle und ich huste mir fast die Lunge aus dem Leib.


  »Hey, tut mir leid«, grinst das Mädchen und reicht mir eine Serviette. »Warst du schon im Nationalmuseum?«, fragt sie mich, während ich mir das Gesicht abwische.


  »Nein, noch nicht. Ich bin erst seit ein paar Tagen hier. Aber heute Abend gehe ich in die Vatikanischen Museen.«


  Das Mädchen grinst. »Hey, dann pass bloß auf, dass du keine feuchten Höschen kriegst.«


  Ich spüre, dass ich knallrot werde. »Äh… ja. Und was studierst du?«


  »Anthropologie. Ich bin hier also auch goldrichtig. Ich hab schon fast einen Orgasmus gekriegt, als ich in den Katakomben unten und auf dem Forum war. Bloß gut, dass ich genug Slips eingepackt habe.« Sie rückt ihren Stuhl näher zu mir heran und hält mir ihre Hand hin. »Ich heiße Abby.«


  »Und ich Lexie«, sage ich und wir geben uns die Hand.


  Abby nimmt ihr Telefon hoch und schaut auf das Display, dann steht sie auf. »Jetzt müssen wir aber los.«


  Ich kippe den letzten Rest Espresso hinunter, schiebe meinen Stuhl zurück und nehme meinen Rucksack über die Schulter. Ich habe mich gestern nicht im Viertel umgesehen, wie ich es Dad versprochen hatte. Stattdessen habe ich mich die ganze Zeit grün und blau geärgert, dass ich beim Beichten war, was ich jetzt wohl auch wieder beichten muss. »Weißt du, wo wir hinmüssen? Ich hab nämlich keine Ahnung.«


  »Das Hauptgebäude ist gleich um die Ecke«, erklärt Abby und geht zur Tür hinaus. Dann führt sie uns durch ein enges Gässchen, und als wir auf der anderen Seite wieder herauskommen, stehen wir vor einem Torbogen, der sich über die Straße wölbt.


  »Hier«, sagt sie und geht über die Straße zu einer offen stehenden grünen Doppeltür.


  Wir gehen hinter ein paar anderen Studenten, die ziemlich verloren wirken, durch die Tür. Einer davon, ein großer, schlaksiger Blonder in Jeans, einem blauen Polohemd und einer New-York-Yankees-Basecap, geht bestimmt auch zu der Einführung. Abby packt mich am Ellbogen und zerrt mich zu der breiten Marmortreppe vor uns und wir gehen in den zweiten Stock hinauf. Dort warten bereits zwei weitere Studenten in dem Raum, in den Abby mich hineinlotst, und der schlaksige Typ und ein anderes Mädchen kommen gleich hinter uns herein. Ein paar Minuten später taucht ein drahtiger grauhaariger Mann im Jackett auf (obwohl es draußen knallheiß und der Raum nicht klimatisiert ist) und setzt sich auf das Pult, das ganz vorne im Zimmer steht.


  »Hallo. Ich bin Professor Avery. Haben Sie alle gut hergefunden?«


  Blöde Frage– wir sind ja schließlich hier. Aber dann fällt mir ein, dass ich vermutlich immer noch in den Gassen von Rom herumirren und mir die Knöchel auf dem Straßenpflaster verknacksen würde, wenn Abby mich nicht hergelotst hätte. Also kein Grund, die Klappe aufzureißen.


  Ein paar von den Leuten murmeln »Ja« und der Professor entblößt seine fleckigen Zähne, die dringend ein Bleaching gebrauchen könnten. »Gut, dann können wir ja anfangen. Wir möchten Ihnen heute alles zeigen, bevor nächste Woche die Vorlesungen anfangen. Ich werde nachher einen Rundgang mit Ihnen machen, damit Sie wissen, wo Sie hinmüssen. Außerdem haben wir für jeden von Ihnen ein Einzeltreffen mit Ihrem jeweiligen Studienberater anberaumt, entweder um eins oder um zwei. Sehen Sie bitte auf Ihrem Orientierungsplan nach.«


  »Ähm …«, meldet sich der Basecap-Typ zu Wort. »Was für ein Orientierungsplan?«


  »Der Plan, der am Zehnten versandt wurde«, sagt Professor Avery. »Haben Sie ihn nicht bekommen, Mr …?«


  »Higgins«, sagt der Typ. »Grant Higgins.«


  Professor Avery lehnt sich zurück und blättert ein paar Papiere auf seinem Schreibtisch durch, als könne der Plan wie von Zauberhand dort auftauchen. »Wir gehen nachher in den Computer-Raum und drucken Ihnen ein Exemplar aus«, sagt er schließlich, als er nichts findet. »Hat sonst noch jemand den Plan nicht bekommen?«


  Einmütiges Kopfschütteln und Grant zieht eine Grimasse.


  »Gut. Das John Cabot College ist englischsprachig, wie Sie alle wissen. Alle Vorlesungen und Übungen werden in Englisch abgehalten. Aber ich kann Ihnen nur empfehlen, möglichst viel mit den Einheimischen zu sprechen… und sich mit dem Leben hier, mit der Kultur vertraut zu machen. Das Studium ist zwar der Hauptzweck Ihres Auslandsjahrs, aber die wichtigsten und interessantesten Erfahrungen, die Sie mit nach Hause nehmen werden, machen Sie außerhalb des Campus. Das John Cabot bietet Ihnen eine Fülle von Aktivitäten und Vermittlungsdiensten an, die Ihren Aufenthalt zu einem unvergesslichen Erlebnis machen können, und an Ihrer Stelle würde ich diese Möglichkeiten nutzen.«


  Die nächsten paar Stunden sind wir mit organisatorischen Fragen beschäftigt– Studienpläne, Studienbücher, Studiengebühren etc. Dann werden wir durch die Lehrgebäude und den ganzen Campus geführt. Abby stößt mich mit dem Ellbogen an, als wir den Computer-Raum verlassen, und zeigt vielsagend auf Grant Higgins, der ganz erleichtert wirkt, weil er endlich seinen Orientierungsplan bekommen hat.


  »Ich hasse Yankees. Kannst du alle haben, wenn du willst.«


  Als ich am Abend auf dem Petersplatz ankomme, wartet Reverend Moretti schon auf mich. Er lehnt an der Betonschranke am Sockel des Obelisken, die Hände vor der Brust verschränkt. Ich gehe zu ihm und er schaut vielsagend auf seine Uhr.


  »Sie sind zu spät dran.«


  »Sechs, haben Sie gesagt.« Ich schaue auf mein Telefon. Sechs Uhr fünfzehn. »Und jetzt ist es sechs– also mehr oder weniger.« In Wahrheit weiß ich natürlich, dass ich zu spät dran bin. Aber ich kann nichts dafür. Ich habe mich von dem köstlichen Gebäck in dem kleinen Café bei meiner Wohnung ablenken lassen. Dort gibt es die gleichen Schokocroissants, die in Wahrheit mit Johannisbeergelee gefüllt sind, wie ich inzwischen herausgefunden habe. Die Dinger schmelzen einem echt auf der Zunge und für dieses Gefühl nehme ich den Zorn des Beinahe-Priesters gern in Kauf.


  Er funkelt mich an.


  Ich funkle zurück. »Es war ein langer Weg. Und ich musste schließlich auch mal was essen.«


  Wortlos dreht er sich um und ich folge ihm über den Petersplatz auf die rechte Seite der Basilika. Fasziniert beobachte ich, wie er sich vor mir durch das Gewimmel schlängelt– mit einer lässigen Anmut, bei der ich weiche Knie kriege. Er geht wie ein junger Gott. Vor einer Rampe hält er an und bedeutet mir mit einer Handbewegung und einer leichten Verneigung: »Nach Ihnen, bitte.« Ich gehe vor ihm die Rampe hinauf. Oben stoßen wir die Tür zu einer Halle auf, von der rechts eine breite Treppe abgeht. Reverend Moretti zückt ein Kärtchen und hält es einem Wächter vor die Nase. Er sagt etwas auf Italienisch zu ihm und der Wächter schaut mich an und nickt. Der Reverend zeigt zur Treppe, ich gehe hinauf, und wieder folgt er mir.


  »Wo gehen wir hin?«


  »In die Museen, das hab ich Ihnen doch gesagt.«


  Ich bleibe stehen und sehe ihn an. »Nein. Sie haben gesagt, Sie hätten ein Projekt für mich.«


  Er nickt mit dem Kopf nach oben und schaut mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Richtig, und das ist in den Museen.«


  Ich stemme meine Fäuste in die Hüften und starre ihn nieder. Nicht dass ich die Museen nicht sehen will. Ganz im Gegenteil– schließlich bin ich deswegen hier. Aber ich hasse es, im Dunkeln zu tappen. »Und wer sagt mir, dass Sie mich nicht einfach nur an der Nase herumführen?«


  Das bringt ihn aus der Fassung und er ist plötzlich längst nicht mehr so cool. »Wollen Sie mir etwa unlautere Motive unterstellen?«, fragt er irritiert.


  Oh Gott, was bin ich für ein Idiot. »Nein«, sage ich ein bisschen kleinlauter. »Ich verstehe nur nicht, warum Sie so ein Geheimnis daraus machen.«


  Der Reverend setzt sich wieder in Bewegung und ich halte mit ihm Schritt. »Geheimnis? Was soll daran geheimnisvoll sein? Die Kirche organisiert verschiedene Projekte für Kinder und Jugendliche. Das Ganze hat einen doppelten Zweck. Die Kinder sollen ihre italienische Kultur kennenlernen und gleichzeitig einen besseren Zugang zur Religion finden. Wir wollen sie dazu motivieren, ihr kulturelles Erbe zu bewahren– und die Kirche ist ja ein großer Teil davon. Als engagierte Kunststudentin könnten Sie die ideale Botschafterin für diesen Teil des Programms sein«, erklärt er und deutet zu einer doppelten Glastür ganz oben am Treppenaufgang hinauf.


  Dann fasst er mich am Arm und bugsiert mich durch die Tür in einen langen, breiten Gang mit riesigen gemalten Weltkarten an den dreieinhalb Meter hohen Wänden und an den Deckengewölben. »Galleria delle Carte Geografiche«, verkündet er und schwenkt seinen Arm herum. »Die Kartengalerie. Vierzig Fresken gibt es hier zu sehen und alle wurden zwischen 1572 und 1585 von dem berühmten Geografen Ignazio Danti gemalt. Die Karten stellen die verschiedenen Regionen Italiens und die päpstlichen Besitztümer zur Zeit von Papst Gregor xiii. dar.«


  Langsam schlendere ich durch den Gang und bin ganz hingerissen von den kunstvollen Fresken. Nach einer guten Viertelstunde, als wir den Gang schon halb durchquert haben, wird mir plötzlich bewusst, dass ich hier im Vatikan bin, und mir wird ganz schwindlig bei diesem Gedanken. Hier, in diesen Museen, sind mehr einzigartige Kunstwerke gehortet als überall sonst auf der Welt.


  Ich drehe mich zu Reverend Moretti um und schaue in den langen, leeren Gang hinter ihm. »Wieso ist es so leer hier? Wir sind doch in den Vatikan-Museen. Hier müsste doch die Hölle los sein.«


  »Die Museen schließen um sechs.«


  »Ach, und da dürfen Sie hier einfach so herumlaufen?«, frage ich und schwenke die Arme zu den Wandmalereien.


  Ein leises Lächeln spielt um seine Lippen und mit blitzenden Augen sagt er: »Ja, weil man mir hier vertraut.«


  »Na klar doch, als Beinahe-Priester …«, murmle ich und wende mich wieder den Bildern zu. Langsam arbeite ich mich bis zum Ende der Galerie durch. »Ehrlich, mir fehlen die Worte– das ist… umwerfend«, seufze ich, als die Glastüren am Ende des Gangs aufgehen.


  Der Reverend lächelt leicht und nickt. »Ich wusste, dass Ihnen das gefallen wird.«


  Ich gehe durch die Tür in die nächste Galerie.


  »Galleria degli Arazzi. Die Galerie der Wandteppiche«, sagt er.


  Ich drehe mich zu ihm um und fühle mich wie ein kleines Kind am Weihnachtsmorgen. »Bloß gut, dass Hilary Simmons mich jetzt nicht sehen kann– die würde platzen vor Neid.« Hilary, die arrogante Streber-Bitch aus meinem Jahrgang, die sich einbildet, dass sie hoch über allen anderen steht. Es war schon schlimm genug für sie, dass ich das Rom-Stipendium abgesahnt habe. Ehrlich, sie hätte mich am liebsten abgemurkst.


  »Bitte keine Schadenfreude. Dieses Projekt sollte eine Buße für Ihre begangenen Sünden sein. Und da ist es nicht besonders klug von Ihnen, gleich eine neue draufzupacken.«


  Ich wirble herum und sehe, dass er sich ein Lächeln verkneifen muss. »Wie soll ich Sie denn jetzt eigentlich nennen?«


  Der Reverend zieht die Augenbrauen hoch. »Reverend Moretti genügt… fürs Erste.«


  Ich nicke und wende mich dem Wandteppich vor mir zu. »Also, Reverend Moretti. Der Wandteppich hier ist einem Original von Raphael nachempfunden.«


  »Guter Blick«, sagt er, tritt neben mich und steckt seine Hände in die Taschen. »Aber es war kein Raphael-Original. Alle diese Wandteppiche wurden zwischen 1520 und 1530 nach Zeichnungen von Raphaels Schülern angefertigt. Keiner davon geht auf eine Originalarbeit von Raphael zurück– die Ähnlichkeiten rühren daher, dass einige seiner Schüler seinen Malstil übernommen haben.«


  Der Reverend führt mich durch den halben Saal zu einem Wandteppich, auf dem Jesus und seine Jünger abgebildet sind. »Der hier ist besonders interessant. Er ist im flämischen Stil gehalten, wie viele andere– das heißt, die Wirkung ist dreidimensional. Gehen Sie langsam daran vorbei und achten Sie auf die Augen von Jesus.«


  Und tatsächlich, nicht nur die Augen folgen mir, sondern auch die lange Tafel, an deren Kopfende Jesus sitzt, zeigt immer auf mich, egal wo ich stehe. »Also… wow.«


  Der Reverend tritt neben mich und studiert die Linienführung des Kunstwerks. »Diese Tapisserien hingen fast hundert Jahre lang in der Sixtinischen Kapelle«, sagt er und schaut mich an. »Machen Sie sich Notizen?«


  »Ja, hier, im Kopf«, sage ich und tippe mir an die Stirn.


  Mit einem langen, skeptischen Blick wendet er sich ab und geht weiter den Gang entlang. Wir durchqueren in den folgenden Stunden mehrere Galerien und landen schließlich im Cortile del Belvedere vor der weißen Marmorgruppe von Laokoon und seinen Söhnen.


  »Hier hat alles begonnen«, sagt der Reverend mit einem bewundernden Blick auf den riesigen, splitternackten Laokoon und seine beiden erwachsenen Söhne, die ebenfalls nackt, aber erheblich kleiner sind und an seiner Seite gegen eine Schlange kämpfen, die sich um alle drei herumwindet und Laokoon in die Hüfte beißt.


  »Papst Julius II. hat diese Skulptur 1506 erworben, als sie in einem römischen Weinberg in der Nähe von Santa Maria Maggiore ausgegraben wurde. Er hat den jungen Michelangelo und Giuliano …«


  »… de Sangallo beauftragt, sich die Skulpturengruppe anzusehen«, unterbreche ich ihn. »Die beiden haben ihm gesagt, dass die Skulptur echt sei und dass er sie sich unter den Nagel reißen und in die Vatikanstadt bringen lassen soll, damit dieses großartige Kunstwerk der Nachwelt erhalten bleibt. Es war das erste Stück in der Vatikansammlung.« Ich verschränke die Arme vor der Brust und starre ihn nieder. »Kunstgeschichte, erstes Semester. Wofür halten Sie mich eigentlich? Für eine totale Kunstbanausin, oder was?«


  Mit einem süffisanten Lächeln erwidert er: »Gut zu wissen, dass Sie aufgepasst haben.« Dann wendet er sich wieder dem Laokoon zu und streicht sich über seine schönen Haare. »Morgen nehmen wir uns die Sixtinische Kapelle und den Petersdom vor.«


  Ich fixiere ihn einen langen Augenblick in dem schwindenden Licht. »Sie kennen doch alles in- und auswendig, was es dort zu sehen gibt. Warum machen Sie Ihr Schulprojekt nicht selber? Wieso brauchen Sie mich dazu?«


  Der Reverend umrundet langsam die Vorderseite der Laokoongruppe und inspiziert das Kunstwerk aus allen erdenklichen Blickwinkeln. »Weil ich zu langweilig bin. Kein Zwölfjähriger will hören, was ein Kirchendiakon über verstaubte alte Kunstwerke zu erzählen hat, die vor vielen Jahrhunderten entstanden sind.«


  »Ach ja– und bei mir soll das anders sein? Wieso glauben Sie, dass Zwölfjährige hören wollen, was ich über verstaubte alte Kunstwerke daherlabere, die vor vielen Jahrhunderten entstanden sind?«


  Der Reverend dreht sich um, verschränkt die Arme hinter dem Rücken und sieht mich an. »Ganz einfach. Ihre Aufgabe besteht darin, dieses Projekt interessanter zu gestalten. Leben hineinzubringen, die Kinder neugierig zu machen. Genau das bezwecken wir nämlich mit diesem Projekt– so viel Wissensdurst in diesen Kindern zu wecken, dass es für ein ganzes Leben reicht.«


  Ich denke an das Tattoo, das ich über dem Herzen trage– das Kanji für Wissen–, und dann natürlich sofort an Trents Tattoo und die Art, wie es sich auf seiner Brust kräuselte, als wir uns geliebt haben. Und das wiederum erinnert mich daran, warum ich hier bin. Schaudernd kehre ich in die Wirklichkeit zurück und sehe den Reverend an. »Aber ich kann kein Italienisch. Wie soll ich da die Zwölfjährigen mit ihrem kulturellen Erbe vertraut machen? Ich meine, ich kann ihnen vielleicht eine Pizza bestellen– aber das ist auch schon alles, was ich auf Italienisch herausbringe, außer ›Va’ al diavolo!‹«


  Seine Augen weiten sich eine Sekunde lang bei diesen Worten (»Va’ al diavolo!« heißt »Geh zum Teufel!«), aber dann sagt er nur: »Kein Problem, ich werde für Sie übersetzen, wenn es nötig sein sollte.« Mein Blick fällt auf seine schönen Lippen, als er das sagt, und ich bin so fasziniert, dass ich stumm bleibe. »Kinder sind neugierig und aufnahmebereit«, fährt er nach einer langen Pause fort. »Und wenn jemand authentisch und engagiert genug ist, so wie Sie, kann er sie mit seiner Begeisterung und seiner Liebe zur Kunst anstecken.« Er hebt eine Hand und reibt sich das Kinn. »Ich hatte gehofft, dass ich Sie für diese Aufgabe gewinnen könnte, aber wenn Sie kein Interesse daran haben …«


  »Das sag ich doch gar nicht«, unterbreche ich ihn schnell. Wie oft kriegt man schließlich die Chance, seine Freizeit in den berühmtesten Museen der Welt zu verbringen und Kindern die Liebe zur Kunst zu vermitteln? Das ist eine einmalige Gelegenheit. »Die Frage ist nur, wie sich das mit meinem Stundenplan am College vereinbaren lässt.«


  »Ich brauche Sie an zwei Nachmittagen im Monat– also alle zwei Wochen–, aber wir sind ziemlich flexibel in unserer Planung. Die Führungen gehören zu einer dreitägigen Präsentationsreihe. Daneben beschäftigen wir noch einen Historiker, der die Schulklassen im Forum und im Kolosseum herumführt, und einen Architekturstudenten, der an den beiden anderen Tagen das Pantheon mit ihnen erkunden soll. Wenn ich Ihren endgültigen Stundenplan habe, kann ich Ihre Arbeit darauf abstimmen.«


  »Und wie viele Ave Marias mussten die anderen beiden beten?«, brumme ich vor mich hin.


  Er legt den Kopf schief, sagt aber nichts.


  Ich suche nach dem Haken an der Sache, finde aber nichts. »Also gut– dann bin ich dabei.«


  »Ausgezeichnet«, lächelt er.


  Erst zu Hause in meiner Wohnung, als ich einen Blick auf mein Telefon werfe, sehe ich, dass Trent auf meine SMS geantwortet hat. Ich setze mich in den Sessel auf meiner Veranda und ignoriere die wummernden Bässe aus der Bar unten. Nicht mal die Vorstellung, dass vielleicht gerade wieder irgendein Typ unten in meinen Hauseingang pinkelt, kann mich aus der Ruhe bringen.


  Hoffentlich hast du ein paar Ave Maria für mich mitgebetet. Morgen fahre ich ans College zurück. Selbe Adresse, falls du die Absicht hast, mir eine Flasche italienischen Rotwein zu schicken, oder so.


  Das war’s also. Es ist vorbei. Wir sind wieder gut. Alles ist wieder normal.


  Ich habe meinen Bruder wieder. Meinen besten Freund. Was zwischen uns passiert ist, wird unsere Familie nicht zerstören, weil es Schnee von gestern ist. Wir legen es zu den Akten und reden nicht mehr darüber, geschweige denn, dass wir davon träumen.


  Ich atme tief ein, und es ist ein Schock für mich, dass ich das endlich wieder kann. Als ob der Elefant, der die ganze Zeit auf meiner Brust gesessen hat, endlich abgehauen wäre, um eine andere verlorene Seele zu foltern. Ich kann meine Augen kaum lange genug offen halten, um mir die Zähne zu putzen. Oh Mann, heute Nacht werde ich schlafen wie ein Murmeltier.


  Ich lasse mich aufs Bett fallen und rufe Mom an, bevor ich vollends weg bin, und als ich am nächsten Morgen aufwache, liegt das Telefon noch auf meinem Bett. Ich weiß kaum noch, was wir geredet haben oder ob ich das Telefon abgeschaltet habe. Gut möglich, dass es noch an ist.


  Ich weiß nur eins: Ich habe von Trent geträumt… und er war in meinem Bett.


  Hölle, ich komme.


  7.


  »Porta Sancta«, erklärt mir Reverend Moretti, als wir durch den Eingang in die Vorhalle des Petersdoms– den Narthex– gehen und vor einem riesigen Doppelportal an der rechten Frontseite der Basilika anhalten. Heute stecken wir im normalen Besuchergewühle. Keine private Führung, leider. Der Reverend zeigt seinen Ausweis, sodass wir an der langen Schlange vorbeikommen– schon wieder ein Privileg–, aber am Haupteingang staut sich trotzdem alles. »Die Heilige Pforte«, fährt er fort. »Sie heißt auch Tor des Großen Erbarmens, weil die sechs Paneele die Sünden des Menschen und seine Erlösung durch die Gnade Gottes darstellen.«


  Ich studiere die Paneele, die Tafeln in der Bronzetür.


  »Der Papst öffnet die Tür nur in heiligen Jahren für die Pilgerschaft.«


  »Und wann ist das nächste heilige Jahr?«


  Der Reverend wirft mir einen Blick zu. »2025.«


  »Und was passiert in den unheiligen Jahren?«


  Er schnaubt durch die Nase, was fast wie ein Lachen klingt. »Da bleibt sie zugemauert.« Dann führt er mich durch den Haupteingang, und weil das Gedränge vorübergehend abflaut, brauchen wir nur ein paar Minuten, um durch die gewaltige Doppeltür in das Mittelschiff der Kirche zu kommen.


  »Ach du heilige Scheiße«, entfährt es mir beim Eintreten. Ich wusste natürlich, dass der Dom riesig ist, aber… »Heiliger …«, fange ich wieder an, aber der Reverend legt mir eine Hand auf den Arm und sein strenger Blick lässt mich abrupt verstummen. »Tschuldigung«, flüstere ich stattdessen.


  »Der Petersdom ist die größte Kirche der Welt«, erklärt er, während wir weiter in das riesige Gewölbe hineingehen. Den Rest höre ich nicht mehr, weil ich in der Ecke rechts, hinter Plexiglas, die Pietà entdeckt habe– eines der berühmtesten Meisterwerke von Michelangelo. Ein Glanzpunkt der Renaissance-Bildhauerei.


  Mir bleibt die Luft weg. Ich kann mich nicht rühren, bringe keinen Ton heraus. Ehrlich gesagt, bin ich mir sicher, dass ich hier, in der Peterskirche, meine erste echte religiöse Erfahrung habe, wenn auch nur wegen einer Skulptur. In Gedanken füge ich meiner Beichtliste eine weitere Sünde hinzu– Götzenverehrung.


  Mein Begleiter hat offenbar nicht gleich gemerkt, dass ich ihm abhandengekommen bin, denn erst nach gut fünf Minuten fasst er mich sanft am Arm und führt mich zu dem Gedränge um die Skulptur herum. Wir warten, bis die Leute ihre Fotos geschossen haben und weitergehen, dann stehen wir endlich an der Marmorbarriere, ungefähr zweieinhalb Meter von dem Plexiglas entfernt. Drei Meter dahinter thront auf einem hohen Sockel die Pietà.


  »Ich nehme an, Sie kennen das hier?«, fragt er mich, und ich höre die Belustigung in seiner Stimme.


  Ich bin immer noch sprachlos, schaue mir die Augen aus dem Kopf. Andächtig bewundere ich die meisterhafte Ausgestaltung der Figurengruppe: die Gewandfalten der Heiligen Jungfrau, die Expressivität ihrer Hände, die sich in das Fleisch des toten Sohnes in ihrem Schoß bohren; die Armvenen des Gekreuzigten, seine Fingernägel… jedes Detail ist einfach perfekt.


  »Michelangelo war erst dreiundzwanzig, als er das hier geschaffen hat«, wispere ich schließlich, aber meine Stimme geht im Lärm der Menge unter.


  Der Reverend beugt sich zu meinem Ohr vor. »Ja, richtig– und sicher wissen Sie auch, dass er keine zwei Jahre dafür gebraucht hat, dass die Skulptur 1499 vollendet war und dass sie das einzige Werk von Michelangelo ist, das er …«


  »… je signiert hat«, spreche ich seinen Satz zu Ende, ohne meine Augen von der Pietà zu nehmen. »Und angeblich soll er diese eitle Anwandlung später tief bereut und geschworen haben, nie wieder ein Werk von seiner Hand zu signieren… Das hab ich jedenfalls irgendwo gelesen.«


  »Ja, ich kenne diese Anekdote auch.«


  »Es ist unglaublich«, sage ich, ohne den Blick von der Pietà zu wenden. »Wie hat er es geschafft, so feine Linien mit Hammer und Meißel herauszuarbeiten? Wie konnte er so was Lebendiges, Nuanciertes, Ausdrucksvolles zustande bringen? Ich meine, klar, mit den heutigen Mitteln, aber damals …«


  Ich lehne mich über das Geländer, um noch näher an die Figur heranzukommen. »Wenn ich mir vorstelle, wie viel Talent, Können, Hingabe und Leidenschaft in dieses Werk geflossen sind …«


  Der Reverend sagt lange nichts, und als ich mich endlich zu ihm umdrehe, lehnt er mit der Hüfte an der Marmorbrüstung. Aber er betrachtet nicht die Pietà, sondern mich. »Ja, die Leidenschaft ruft manchmal Fähigkeiten in einem Menschen wach, von denen er selbst nicht wusste, dass er sie besitzt.«


  »Wie heißen Sie eigentlich?«, sprudle ich hervor, ehe ich mich bremsen kann. Was zum Teufel ist in mich gefahren? Aber ich will es jetzt einfach wissen. »Ich meine, Ihr richtiger Name. Ihr Vorname.«


  »Alessandro«, antwortet er nach einer kurzen Pause.


  »Aber so darf ich Sie nicht nennen.«


  Es ist keine Frage und trotzdem denkt er offenbar darüber nach. »Nein, besser nicht«, sagt er schließlich, und ich weiß nicht, wie ich seinen Gesichtsausdruck interpretieren soll– er hat die Lippen fest zusammengepresst, aber seine tiefschwarzen Augen blicken unentschlossen.


  Ich drehe mich wieder zu der Pietà um. »Ich könnte den ganzen Tag hier stehen und schauen.«


  »Ich auch, aber …«, sagt der Reverend und legt mir sanft die Hand auf den Rücken, dann lotst er mich von der Menge weg auf die Seite, »… wir müssen weiter– es gibt hier so viel zu sehen, zum Beispiel noch ein anderes Meisterwerk von Michelangelo.«


  »Die Sixtinische Kapelle«, hauche ich, und mir läuft ein Schauer über den Rücken.


  Abby weiß gar nicht, wie recht sie hatte– das hier ist wirklich orgasmusverdächtig.


  Mir blieben gerade mal zwei Wochen, um mir zu überlegen, wie ich die Schulgruppen für Renaissancekunst begeistern soll. Gleichzeitig fingen die Vorlesungen an, sodass mein Geist die ganze Zeit voll ausgelastet war, und ehrlich gesagt, war ich froh darüber. Ich habe schon ein paar große Kunstwerke bei den Exkursionen mit meinem Kunstseminar gesehen und ich fühle mich jetzt sicher genug in Rom, um die Gegend zwischen meiner Wohnung und dem Campus auf eigene Faust zu erkunden. Gestern zum Beispiel habe ich die berühmten Mosaiken aus dem 13. Jahrhundert in der Basilika Santa Maria Trastevere bewundert. Und manchmal stoße ich rein zufällig auf berühmte Plätze. Die ganze Stadt ist wie ein einziger großer Treffer auf einer unerschöpflichen Schatzkarte.


  Trotzdem schaffe ich es nicht, Trent komplett aus meinen Gedanken zu verbannen.


  Wir haben ein paarmal hin- und hergeschrieben, aber nicht stundenlang wie früher, und nur oberflächliches Zeug. Trent erzählt mir von seinen College-Fächern und seinen Profs, und ich berichte ihm, was ich in Rom erlebt habe. Alles, was tiefer geht, meiden wir wie die Pest, und obwohl es wehtut, dass wir nicht mehr so unbefangen miteinander reden können, ist zumindest wieder so was wie Normalität zwischen uns eingekehrt.


  Das ist immerhin ein Anfang.


  Ab und zu höre ich auch von Sam und Katie. Mein letztes Gespräch mit Sam lief ungefähr so:


  Sam: Hey, Lexie– hast du’s jetzt schon mit ’nem echten Italiener getrieben oder nicht?


  Ich: Du hast Nerven– ich verbringe meine ganze Freizeit mit einem katholischen Priester.


  Sam: Und wie alt ist der Priester?


  Ich: 25.


  Sam: Heiß?


  Ich: Ja, schon (das war dumm von mir, ich hätte sie lieber anlügen sollen).


  Sam: Also, ich weiß nicht, Lex. Jahrelang aufgestaute sexuelle Frustration? Das könnte echt heiß sein.


  Ich: Haha.


  Selbst wenn ich morgens nicht gleich ans College muss, stelle ich meinen Wecker auf acht und rufe meine Eltern an, bevor sie ins Bett gehen. Und jeden Morgen fragen sie mir Löcher in den Bauch. Besonders Mom will alles wissen, was ich erlebt und gesehen habe. Ich schicke ihnen laufend Fotos von meinen Ausflügen, sodass sie voll auf dem Laufenden sind, aber Mom möchte alles noch mal aus meinem Mund hören– das sei was ganz anderes, sagt sie immer.


  Ich hatte auch ein paarmal Mail-Kontakt mit Alessandro (so nenne ich den Reverend jetzt, wenn auch nur im Stillen), während ich an der Präsentation gearbeitet habe. Aber ich sehe ihn kaum noch, seit wir im Petersdom und in der Sixtinischen Kapelle waren. Nur einmal bin ich zu ihm in die Pfarrei gegangen, um ein Buch abzuholen, das er mir zum Lesen geben wollte. Es war eine sehr kurze Begegnung, obwohl ich Alessandro gebeten habe, meine Notizen durchzusehen, was er aber strikt ablehnte. In ein paar Wochen, wenn ich alles genau ausgearbeitet habe, will er einen Probelauf mit mir machen, hat er gesagt. Aber heute lasse ich ihn nicht entwischen. Der gute Reverend wird mir sein Ohr leihen müssen, ob es ihm passt oder nicht. Ich habe ein paar Skizzen gemacht, die ich bei meiner Führung verwenden will, und ich brauche ein Feedback von ihm dazu. Ich habe ihn die ganze Woche mit E-Mails bombardiert, dass ich ihn unbedingt sehen muss, aber es kam keine Antwort.


  Ich glaube, er weicht mir aus. Ja, ehrlich– ich habe das deutliche Gefühl, dass er plötzlich auf Abstand geht.


  Vielleicht habe ich ihn mit meinen unanständigen Ausdrücken und meinem ewigen Gefluche vergrault? Schaudernd denke ich daran, wie mir in der Sixtinischen Kapelle »Ach du heilige Scheiße« in voller Lautstärke herausgefahren ist und alle Leute sich nach mir umgedreht haben. Ich werde jetzt noch rot bei der Vorstellung. Ein Wächter von der Schweizer Garde wollte mich sogar rauswerfen. Alessandro musste ein gutes Wort für mich einlegen, und ich glaube nicht, dass er das witzig fand. Aber was soll ich machen? Ich kann doch nichts dafür, dass ich der totale Michelangelo-Fan bin. Oder vielleicht doch, aber andererseits hat Alessandro wortwörtlich gesagt: Nur jemand, der authentisch ist, so wie ich, kann die Schüler mit seiner Begeisterung und seiner Kunstliebe anstecken… Der Reverend hat bekommen, was er wollte, also soll er sich jetzt nicht beklagen.


  Aber ich werde meine Begeisterung im Zaum halten müssen, wenn ich mit der Schulgruppe unterwegs bin


  Die Straßen von Rom sind immer voll, aber samstags ist es ein Albtraum. Ich muss meine Ellbogen einsetzen, um mir einen Weg durch die Menge zu bahnen, die die Gehsteige verstopft und auf die Straße hinunterquillt. Als ich endlich vor der Pfarrei stehe, hole ich tief Luft, drücke die Schultern heraus und klopfe an die Tür.


  Keine Antwort.


  Ich klopfe noch mal.


  Wieder nichts.


  Frustriert wirble ich herum und schaue zu der Kirche auf der anderen Straßenseite hinüber, obwohl ich nach meiner Beichte vor drei Wochen nicht gerade scharf darauf bin, Pater Reynolds in die Arme zu laufen. Ich habe jedenfalls bisher einen großen Bogen um diesen Ort gemacht.


  Jetzt muss ich Flagge zeigen.


  Ich gebe mir einen Ruck, spaziere über die Straße und gehe hinein– die Tür steht offen. Ein paar Touristen schlendern an den Wänden entlang und bewundern die Fresken und eine Frau in mittlerem Alter kniet in einer Bank und betet.


  Ich werfe einen verstohlenen Blick zu den Beichtstühlen hinüber. Einer steht offen.


  Verdammt.


  Ich hole tief Luft und lenke meine Schritte dorthin. Bevor ich es mir anders überlegen kann, gehe ich hinein und ziehe die Tür hinter mir zu. Dann muss ich erneut tief Luft holen, bevor ich mich vor den roten Vorhang knie.


  »Nel nome del Padre e del Figlio e dello Spirito Santo. Amen«, sagt Pater Reynolds raue Sandpapierstimme, und ich bekreuzige mich.


  »Vergib mir, Vater, denn ich habe gesündigt. Es ist drei Wochen her, seit ich das letzte Mal gebeichtet habe. Und Sie werden sich nur zu gut dran erinnern, also überspringe ich das Ganze und fange gleich mit den neuen Sachen an, okay?«


  »Ach ja, ich erinnere mich. Und ich weiß auch noch, dass ich Sie zu Reverend Moretti geschickt habe. Geht es gut voran mit Ihrem Projekt?«


  »Also… deshalb bin ich ja eigentlich hier. Ich suche ihn und er ist weder hier noch in der Pfarrei.«


  »Dann haben Sie gar nichts zu beichten?«


  »Ja, doch. Also gut, eins nach dem anderen. Das Reuegebet.«


  Ich senke den Kopf und wir murmeln das Gebet zusammen. Als wir fertig sind, sagt er: »Und was haben Sie zu beichten?«


  »Ich habe versucht, achtsamer zu sein und meine Zunge besser im Zaum zu halten. Oder nein, halt, das ist gelogen. Ich gebe mir überhaupt keine Mühe, kein bisschen. Ich führe immer noch den Namen des Herrn unnütz im Mund. Pausenlos. Mindestens hundertmal seit der letzten Beichte. Und als ich mit Reverend Moretti im Petersdom vor der Pietà stand, bin ich vor Begeisterung total ausgerastet– was dann wohl als Götzendienst zählt. Außerdem habe ich in der Sixtinischen Kapelle geflucht und Reverend Moretti musste den Wächter besänftigen, sonst wäre ich glatt rausgeflogen.«


  »Der Reverend scheint Sie ja ziemlich in die Bredouille zu bringen …«


  Ich zeige anklagend auf den Pater, obwohl er mich durch den Vorhang natürlich nicht sehen kann… hoffe ich jedenfalls. »Das sag ich die ganze Zeit. Es ist alles seine Schuld, aber er hat mir auf meine letzte Mail nicht geantwortet, und ich muss ihn unbedingt sehen, also …«


  »Eins nach dem anderen, mein Kind. Haben Sie noch etwas zu beichten?«


  »Ähm… nein. Mehr fällt mir im Moment nicht ein. Kaum zu glauben, aber wahr«, sage ich.


  »Sehr gut. Kommst du reinen Herzens und mit freiem Geist zum Herrn und bist du bereit, Jesu Führung anzunehmen und die Vergebung deiner Sünden zu empfangen?«


  »Ich bereue meine Sünden und bitte Jesus um Vergebung, auch für die Sünden, die ich jetzt zu beichten vergessen habe.«


  »Sehr gut. Dann ermahne ich dich erneut, den Namen des Herrn nicht zu missbrauchen.«


  »Ja, Vater.«


  »Das gilt auch für den Fall, dass du in einer Kirche vor einem großen Kunstwerk stehst.«


  »Ja, Vater.«


  »So spreche ich dich von deinen Sünden los, im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes. Amen.«


  Ich bekreuzige mich bei seinen Worten.


  »Heute ist Samstag. Sie finden den Reverend im Jugendzentrum.«


  »Und wo ist das?«


  »Gehen Sie nach rechts, wenn Sie zur Tür herauskommen, dann links, die Vicolo del Polverone entlang. Sie können es gar nicht verfehlen– nur ein paar Häuser weiter auf der linken Seite. Graues Gebäude ohne Fenster, mit einer blauen Tür.«


  »Danke, Vater.«


  »Gehe hin in Frieden.«


  »Gelobt sei der Herr.«


  Zu dumm, dass ich mir nie die Mühe gemacht habe, rechts und links voneinander zu unterscheiden, sonst würde ich jetzt nicht wie ein blinder Maulwurf in der Gegend herumstolpern. Nachdem ich mich mehrmals verlaufen habe, komme ich endlich drei linke und vier rechte Straßen weiter zur Vicolo del Polverone und lande direkt vor einem grauen Gebäude ohne Fenster mit einer blauen Tür. Reines Idiotenglück. Aber vielleicht gibt es zwei solche Gebäude? Vorsichtshalber checke ich die ganze Straße, gehe einen Häuserblock weit in beide Richtungen. Aber ich finde kein zweites fensterloses Haus. Ich gehe also über die Straße zu der blauen Tür, die nur angelehnt ist. Vorsichtig stoße ich sie einen Spaltbreit auf und spähe ins Dunkel.


  An den Wänden sind Hantelbänke mit aufgestapelten Hanteln aufgereiht und von der Decke baumeln Sandsäcke herunter. Ein paar Jungs, vielleicht fünfzehn oder sechzehn, trainieren an den Sandsäcken. In der Mitte des Raums ist ein kleiner Boxring aufgebaut, der sogar mit Seilen abgetrennt ist. Zwei Typen mit nacktem Oberkörper, Schutzhelm und Handschuhen liefern sich gerade ein Sparringmatch.


  Ich warte, bis meine Augen sich an das schlechte Licht gewöhnt haben, dann halte ich nach Alessandro Ausschau, aber er ist nirgends zu sehen. Komisch. Vielleicht gibt es ja doch zwei graue Gebäude ohne Fenster und mit einer blauen Tür? Bevor ich den Rückzug antrete, fasse ich noch mal die beiden Boxer ins Auge.


  Der eine Typ, der mir zugewandt ist, schlägt jetzt mit seiner Rechten nach dem Gesicht seines Sparringpartners. Der andere duckt sich blitzschnell nach links weg. Seine Bewegungen sind so anmutig und geschmeidig, dass es mehr wie ein Tanz aussieht und nicht wie ein Boxkampf. Der Angreifer taumelt zurück– sein missglückter Schwinger hat ihn aus dem Gleichgewicht gebracht–, und der andere Boxer legt ihm die Hand auf die Schultern, um ihn abzufangen, und sagt etwas leise auf Italienisch. Sein Rücken glänzt vor Schweiß in dem schummrigen Licht, und jetzt sehe ich auch, dass er älter sein muss als sein Gegner, der noch ein halbes Kind ist. Der Typ ist total athletisch, seine durchtrainierten Muskeln spielen bei jeder Bewegung unter der glatten olivbraunen Haut.


  »Padre, c’è qualcuno qui«, ruft einer der Jungen, die an den Sandsäcken trainieren. Ich drehe mich um und alle drei starren mich an.


  Dann schaue ich wieder zum Boxring und im selben Moment lässt der Ältere den Jungen los und dreht sich zu mir um. Alessandro. Seine Augen weiten sich, als er mich in der Tür stehen sieht. Er zieht seine Handschuhe und den Schutzhelm aus und kommt an die Seile, schnappt sich ein Handtuch, das dort hängt, und wischt sich das Gesicht und den Oberkörper damit ab. Dann streift er sich ein Sweatshirt über den Kopf, und ich muss voll Bedauern mit ansehen, wie dieser Wahnsinns-Body unter dickem grauem Flanell verschwindet.


  »Lexie«, sagt Alessandro und steigt durch die Seile. »Was machen Sie denn hier?«


  »Ich …« Ich blicke mich um und alle vier Jungs starren mich jetzt an. »Ich wollte Ihnen nur was zeigen… wegen der Führung… Sie haben nie auf meine Nachrichten geantwortet, und deshalb …«


  Ein merkwürdiger Ausdruck– Kummer? Bedauern?– huscht über sein Gesicht, aber im nächsten Moment hat er sich wieder gefangen. »Ja… und ich entschuldige mich dafür. Ich hatte so viel zu tun, dass mir einfach die Zeit fehlte …«


  »Können wir vielleicht …« Ich blicke mich um, und noch immer starren mich alle an. »Ich meine, können wir vielleicht woanders hingehen?«


  Alessandro nickt. »Ja, gern, aber lassen Sie mir ein paar Minuten Zeit, bis ich hier aufgeräumt und mich frisch gemacht habe.«


  Ich warte auf dem Gehsteig draußen und ein paar Minuten später stolzieren die vier Jungs heraus. Erst nach einer geschlagenen Viertelstunde– ich will schon wieder reingehen und ihn holen–, tritt Alessandro aus der Tür, im gestärkten schwarzen Priesterhemd und schwarzer Hose. Sein weißer Kragen sitzt perfekt, seine Haare sind feucht und er riecht nach Seife. Frisch geduscht, klar.


  »Espresso?«, fragt er, während er sich umdreht und die Tür abschließt.


  »Ja, gern.«


  Wir gehen Seite an Seite den Gehsteig entlang. Und weil der Gehsteig so eng ist, streift er beim Gehen meinen Arm. Ich spüre schon wieder ein Prickeln im Bauch, als ich an die Szene vorher zurückdenke– Alessandro halb nackt im Ring, das Spiel seiner knackigen Muskeln, sein schweißglänzender Oberkörper… Schnell verbanne ich das Bild aus meinem Kopf und bete, dass er nicht merkt, wie rot ich werde.


  Dann sitzen wir in einem Café in der Nähe und bestellen. Ich kann der Versuchung nicht widerstehen und nehme ein paar Johannisbeerteilchen. Ich habe schon zwei Pfund zugenommen, obwohl ich erst drei Wochen hier bin. Junge, Junge, wie werde ich erst in acht Monaten, am Ende des Studienjahrs, aussehen? Ich darf gar nicht dran denken.


  Ich reiße eine Ecke von einem der Gebäckteilchen ab und stecke es in den Mund. Dann schließe ich die Augen, das Johannisbeergelee zergeht mir auf der Zunge und ich stöhne leise.


  Als ich die Augen wieder aufmache, starrt Alessandro mich mit unergründlicher Miene an.


  »Wussten Sie immer schon, dass Sie mal Priester werden wollen?«, frage ich aus purer Verlegenheit.


  Alessandro schlürft seinen Espresso und setzt die Tasse ab, bevor er antwortet: »Nein, nicht immer.«


  »Ich könnte das nicht«, sage ich und schüttle den Kopf.


  Er zieht die Augenbrauen hoch. »Nein, sicher nicht.«


  Ich funkle ihn an und er nippt wieder an seinem Espresso.


  »Weil Sie eine Frau sind, Lexie. Mehr wollte ich damit nicht sagen«, erklärt er und stellt seine Tasse ab. »Frauen sind nicht zum Priesteramt zugelassen.« Er zögert einen Augenblick und fährt mit schief gelegtem Kopf fort: »Aber es gibt andere Möglichkeiten, der Kirche und Gott zu dienen.«


  »Zum Beispiel?«


  Alessandro lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und dreht seine Tasse langsam auf der Untertasse, aber sein Blick bleibt auf mich geheftet. »Im Kloster werden händeringend Gläubige gesucht, die bereit sind, Gott und den Menschen zu dienen.«


  Ich schnaube laut. »Also ehrlich– so was Absurdes hab ich ja noch nie gehört.«


  Alessandro zieht wieder die Augenbrauen hoch. »Dann wissen Sie noch nicht sehr viel von der Welt, Lexie. Was ist so absurd daran, wenn man sein Leben Gott weiht?«


  »Also ich… gar nichts– ich mein doch nur, ich als Nonne?«, stoße ich hervor. »Nie und nimmer.« Ich verziehe das Gesicht, als würde mir ein schlechter Geruch in die Nase steigen. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie man das aushalten soll– diese ganz No-Sex-Story?«


  Alessandro hält meinem Blick eine Sekunde lang stand, dann schaut er auf seine Hand hinunter, rührt im Espresso. »Nicht jeder ist dazu berufen, da haben Sie recht.«


  »Haben Sie je… na, Sie wissen schon?«, entfährt es mir, und ich werde sofort feuerrot. Bin ich wahnsinnig? Wie kann ich ihm so eine Frage stellen? Aber es interessiert mich wirklich.


  Alessandro schaut mich lange unter seinen dichten dunklen Wimpern hervor an und ich rechne schon nicht mehr mit einer Antwort. Aber dann blickt er sich hastig im Café um– vielleicht hat er Angst, dass uns jemand belauscht?– und sagt schließlich: »Ja.« Sonst nichts.


  Mein Herz schlägt schneller bei seiner Antwort, und plötzlich, wie aus heiterem Himmel, spielt mein Körper verrückt. Er hat mir gleich gefallen, dieser Mann– schon als ich in der Kirche in ihn hineingeknallt bin–, aber seit ich ihn im Fitnessraum gesehen habe, mit den glänzenden Schweißperlen auf seinem muskulösen Oberkörper… Wow. Ich bin heiß auf den guten Reverend.


  Die Hölle ist mir sicher.


  Mehr denn je.


  Trotzdem– ich will es genau wissen. Mit wem hat er geschlafen? Und wie lange ist das her? War es gut? Hat er die Frau geliebt? Aber das kann ich ihn natürlich nicht fragen. Stattdessen atme ich zittrig aus und sage: »Und dann? Wie ging es weiter? Ist Ihnen plötzlich ein Licht aufgegangen, dass Sex total überschätzt ist und dass Sie ganz gut ohne leben können?«


  Alessandro blickt wieder um sich, dann beugt er sich zu mir vor, stützt die Ellbogen auf den Tisch und umfasst seine Tasse mit den Fingerspitzen. »Ob Sie es glauben oder nicht, Lexie, Sex hat nichts mit meinem Entschluss zu tun.«


  »Aber haben Sie denn nie daran gedacht, was Sie alles aufgeben? Eine Frau, Familie?«


  »Nein, ich habe mehr daran gedacht, was ich gewinne, und nicht, was ich verliere. Mein Weg zu Gott war lang und dornig.«


  Ich lehne mich auf meinem Stuhl zurück, kicke meine Flipflops von den Füßen und schlage ein Bein unter. »Ich habe Zeit. Spucken Sie’s aus.«


  Alessandro atmet tief ein, dann richtet er sich wieder auf und starrt auf seinen Finger, der Kreise auf dem Glastisch zieht. »Mein Vater war Zweiter Chefkoch im Windows of the World.«


  Er verstummt und sieht mich abwartend an, als sei damit alles gesagt. Aber ich habe keine Ahnung, wovon er redet.


  Mit erstickter Stimme fügt er hinzu: »Das Restaurant im obersten Stock des World Trade Center.«


  »Oh mein Gott«, hauche ich, als mir endlich ein Licht aufgeht. Ich war sieben, als der Anschlag Amerika und die ganze Welt erschütterte. Und ich weiß noch, wie ich morgens in der Küche vor dem Fernseher saß und die Türme vor meinen Augen zu Staub zerfielen. Meinem Dad liefen die Tränen übers Gesicht, als er mir Milch auf mein Müsli goss. Ich werde es nie vergessen.


  »Seine Leiche wurde nie gefunden«, fährt Alessandro fort.


  »Das tut mir so leid, Alessandro. Es muss schrecklich gewesen sein.«


  Erst als er zu mir hochblickt, wird mir bewusst, dass ich ihn mit seinem Vornamen angeredet habe. Er streicht mit einem Finger und dem Daumen über seinen weißen Kragen. »Ich war damals erst elf und habe es anfangs gar nicht wirklich verstanden.«


  »Es war bestimmt schwer für Sie, mit seinem Tod fertigzuwerden, nachdem er nicht mal beerdigt werden konnte.«


  Er schüttelt den Kopf. »Nein, nein… dass mein Vater tot war, habe ich natürlich begriffen. Ich habe nur nicht verstanden, warum. Ich konnte nicht verstehen, dass es Gottes Plan war …«


  Ich schaue ihn verständnislos an.


  Alessandro seufzt und überkreuzt die Beine. Zerstreut fährt er mit seinen langen, schmalen Fingern am Hosensaum entlang. »Meine Mutter… sie konnte es nicht akzeptieren, dass er tot war. Anfangs hat sie ihre ganze Energie darauf verwendet, Dad zu suchen, hat Zettel aufgehängt und die ganze Stadt durchkämmt. Und als sie endlich begriffen hat, dass er nie wiederkommen würde, hat sie sich aufgegeben, hat einfach aufgehört zu leben. Mein großer Bruder und ich waren meistens uns selbst überlassen. Ich war wütend– auf meine Mutter und auf die ganze Welt. Ich habe wild um mich geschlagen. Und irgendwann– ich war gerade mal dreizehn– sind wir beide im Jugendknast gelandet, mein Bruder und ich. Dort habe ich boxen gelernt.«


  Ich erstarre.


  »Und während wir im Jugendknast waren, hat meine Mutter einen Selbstmordversuch unternommen. Meine Großeltern haben sie dann nach Korsika zurückgeholt und sich um sie gekümmert. Und gleichzeitig haben sie das Sorgerecht für Lorenzo und mich beantragt.«


  »Dann sind Sie also hierhergekommen, als Sie aus dem Jugendknast entlassen wurden?«


  Alessandro schüttelt den Kopf. »Nicht gleich. Unsere Großeltern sind französische Staatsbürger, sodass es Probleme mit den Pässen und der Aufenthaltserlaubnis gab. Das musste erst alles geklärt werden, bevor wir zu ihnen kommen konnten. Wir wurden solange in eine betreute Wohngruppe gesteckt, mein Bruder und ich– da war ich sechzehn.«


  »In New York?«


  Alessandro nickt und schaut mich endlich wieder voll an. »Und dann hab ich Hilary kennengelernt.«


  Es dauert einen Augenblick, bis ich begreife. Hilary. Das ist diejenige, welche.


  »Hilary war vorher kurz mit meinem Bruder zusammen«, fährt er fort, »und als er …« Er verstummt und verzieht gequält das Gesicht, »als er mit ihr fertig war, ist sie zu mir gekommen.«


  »Oh.« Also… wow.


  Alessandro presst die Lippen zusammen, als ob es ihm immer noch schwerfallen würde, darüber zu sprechen. »Sie war sehr jung.«


  »Aber Sie doch auch? Sie waren doch auch erst sechzehn? Ich meine, Sie waren beide jung …«


  »Das ist keine Entschuldigung.« Alessandro atmet tief ein, dann verhärtet sich sein Gesicht und er wechselt schnell das Thema. »Jedenfalls kamen kurz danach unsere Pässe, aber unsere Großeltern wollten uns nur unter der Bedingung aufnehmen, dass wir in Korsika auf eine katholische Schule gingen. Wir hatten eine religiöse Erziehung bekommen, dafür hat meine Mutter gesorgt, und ich hatte kein Problem damit, trotz allem, was ich angestellt hatte. In Korsika hat Pater Costa uns unter seine Fittiche genommen– er wurde eine wichtige Vaterfigur für mich. Durch ihn hat sich mein Leben verändert.«


  »Inwiefern?«


  Alessandro stemmt die Hände auf den Tisch und lehnt sich auf seinem Stuhl zurück, als müsse er sich festhalten. »Ich bin fast erstickt an meinen Schuldgefühlen und an der Wut, die ich die ganze Zeit in mich hineingefressen und gegen mich selbst gerichtet hatte. Pater Costa hat mir Aufgaben gestellt. Anfangs nur Kleinigkeiten, zum Beispiel musste ich die Kinder der Kirchengemeinde beschäftigen, Spiele und Sport und so. Und mit der Zeit wurde ich als Helfer in bedürftigen Familien eingesetzt– ich habe einfache Reparaturarbeiten gemacht oder mich um die alten Leute gekümmert oder Essen gebracht und so. Pater Costa hat sogar mit mir geboxt, weil er mir die Chance geben wollte, meine aufgestaute Wut loszuwerden. Später hat er mir einen Trainingsraum zur Verfügung gestellt, wo ich andere Jungs gecoacht habe.« Lächelnd hält er inne. »Das war praktisch mein erstes Jugendzentrum.« Er beugt sich auf den Ellbogen vor und schaut mich an. »Pater Costa hat mir geholfen, ein besseres Ventil für meine Aggressionen zu finden. Anderen Leuten zu helfen, hat meinem Leben wieder einen Sinn gegeben. Ich wusste jetzt, dass ich nicht wertlos war– dass ich etwas im Leben bewirken konnte.«


  »Lang und dornig«, sage ich und lasse meine Fingerspitzen um den Rand meiner Espressotasse gleiten.


  Alessandro nickt langsam. »Aber Gott hat mir den Weg gezeigt und jetzt folge ich ihm.«


  »Und Ihr Bruder?«


  Er atmet tief ein und trommelt mit einem Fingernagel auf seine Tasse. »Er hat den Ruf nicht gehört.«


  Aha. Für Lorenzo ist es also nicht so gut ausgegangen. Der Reverend hat wieder seinen verkniffenen Gesichtsausdruck, und für ihn scheint das Thema beendet zu sein, sodass ich ihn lieber in Ruhe lasse.


  »Na dann– wollten Sie mir nicht was zeigen?«, sagt er schließlich und sein Gesicht hellt sich wieder ein bisschen auf.


  »Ja… ähm… sorry.« Ich greife nach meinem Rucksack und ziehe die Mappe heraus. »Die hier hab ich von Hand gezeichnet, und ich konnte sie Ihnen nicht mailen, weil ich keinen Scanner dahabe.« Ich lege die Skizzen vom Deckengewölbe der Sixtinischen Kapelle auf den Tisch. Ich habe sie heute Morgen herausgerissen und in einen Ordner getan, damit Alessandro nicht die direkt davor sieht. Ich habe ihn gezeichnet, wie er auf unserer ersten Tour durch die Vatikanmuseen vor der Laokoongruppe stand. Und ich glaube, es ist mir ganz gut gelungen, seinen Gesichtsausdruck dabei einzufangen– eine interessante Mischung aus kühler Distanz und ehrfürchtiger Bewunderung. »Jede dieser Skizzen kann einem bestimmten Paneel des Deckenfreskos zugeordnet werden.« Ich ziehe eine Seite mit einem dreieckigen Paneel aus dem Stapel. »Ich muss sie nur in die richtige Form bringen, und wenn in jeder Gruppe zehn bis fünfzehn Schüler sind, wie Sie sagen, kriegt jeder von ihnen zwei bis drei Tafeln.« Ich schwenke meine Hand über die Seiten, die vor ihm liegen. »Dann können sie die Tafeln zu einem riesigen Puzzle zusammensetzen, wenn sie wieder in der Schule sind. Und ich lasse sie die Szenen auf ihren Tafeln an der Decke suchen, und jeder darf erzählen, was er darin sieht. Die Tafeln dürfen sie dann behalten und ausmalen, wenn sie wollen.«


  Alessandro fächert die Seiten auf dem Tisch auf und betrachtet sie lange. »Haben Sie das gemacht?«


  Ich nicke, als er zu mir aufblickt. »Ziemlich primitiv, ich weiß, aber das ist nicht der Punkt. Es kommt mir nur drauf an, dass die Kinder sich auf diese Weise das Werk von Michelangelo aneignen können, verstehen Sie? Dadurch wird es lebendiger für sie.«


  Alessandro zieht die Tafel von der Erschaffung Adams heraus und studiert sie eingehend. »Das ist ganz und gar außergewöhnlich. Sie sind eine echte Künstlerin, Lexie.«


  Ich verziehe das Gesicht. »Ist ja nur abgekupfert. Das Genie ist Michelangelo. Ich hab nicht mehr als ein paar Minuten in jede dieser Tafeln investiert… es sind ja immerhin dreiundreißig und ich muss auch noch für meine Unikurse arbeiten …«


  »Die Zeichnungen sind perfekt«, unterbricht Alessandro mich und legt seine Hand auf meine. »Und ich finde Ihre Idee großartig. Genau, was ich mir erhofft hatte.«


  »Danke.«


  Er lässt seine Hand auf meiner liegen und nimmt sie auch nicht weg, als er die Erschaffung Adams beiseitelegt und nach der Tafel mit dem Sündenfall von Adam und Eva greift.


  Warum hält er meine Hand? Ist das eine priesterliche Geste? Vielleicht hat er gemerkt, dass ich nervös bin. Das ist immer so bei mir, wenn jemand meine Zeichnungen anschaut. Und jetzt will er mich einfach beruhigen, das ist alles. Oder doch nicht?


  Und warum klopft dann mein Herz plötzlich so wild?


  Endlich lässt Alessandro meine Hand los und schiebt mir den Skizzenstapel zurück. »Bittet, so wird euch gegeben; suchet, so werdet ihr finden; klopfet an, so wird euch aufgetan.«


  »Schon wieder dieser Spruch– warum sagen Sie das immer?«


  Alessandro fängt meinen Blick auf. »Weil ich die ideale Person für diesen Job gesucht habe und Gott hat mir Sie geschickt.«


  »Also eigentlich war das nicht Gott, sondern Pater Reynolds, und der hat mich auch nur geschickt, weil in seinen Augen sämtliche Ave Marias der Welt nicht ausreichen, um meinen sündigen Arsch zu retten«, brumme ich vor mich hin.


  Alessandro lacht. Also richtig laut… »Sie sind mir vielleicht eine.«


  Ich verziehe das Gesicht. »Besser als keine, würde ich sagen.«


  Er stößt seinen Stuhl zurück und steht auf. »Ich hab jetzt Messe. Möchten Sie nicht mitkommen?«


  Ich schüttle den Kopf. »Ich glaub kaum, dass Pater Reynolds heute noch was von mir hören will.«


  Alessandros Augen funkeln belustigt und er kräuselt den Mund. »Da würde ich ja gern mal Mäuschen spielen.«


  8.


  »Ich verliebe mich«, sage ich zu Abby, als wir in dem Straßencafé sitzen, in dem wir uns kennengelernt haben.


  Das John Cabot ist in Trastevere, einem quirligen, malerischen Viertel gleich südlich des Vatikans. In den engen Kopfsteinpflastergässchen drängen sich Cafés, Bäckereien und Eisbuden aneinander, und wenn die Schule anfängt, verwandelt sich das Ganze in einen riesigen Campus. Wo immer ich hinschaue, sehe ich vertraute Gesichter– Leute, die in dieselben Kurse gehen wie ich oder die ich in den College-Fluren treffe. Die Straßen hier sind mir inzwischen so vertraut wie die Wege auf dem Notre-Dame-Campus. Und als ich mich zurücklehne und auf mein zweites Johannisbeerteilchen starre, wird mir plötzlich bewusst, dass ich mich nach den paar Wochen hier in Rom bereits zu Hause fühle.


  »Ich meine, schau dich doch mal um«, fahre ich fort. »Wie soll man sich nicht in diese Stadt verlieben? Das tolle Essen, die Geschichte, die Kunst, die entspannte Atmosphäre, die …«


  »… Männer«, beendet Abby meinen Satz und folgt mit den Blicken zwei Carabinieri, die an uns vorüberschlendern. Die Absätze ihrer schwarzen Stiefel knallen aufs Pflaster, sie sind in voller Uniform: schwarze Hosen mit roten Streifen an den Seiten, schwarze Jacken mit Silberknöpfen, schwarze Käppis mit dem Carabinieri-Abzeichen vorne drauf. Jetzt, Anfang Oktober, ist es endlich kühl genug, dass mir die Carabinieri nicht mehr leidtun, aber in der Sommerhitze muss es entsetzlich sein. »Also wenn du mich fragst, gibt es nichts Schärferes auf der Welt als Männer in Uniform«, sinniert Abby und starrt den beiden Ordnungshütern die ganze Straße entlang nach. »Von so einem würd ich mich gern verhaften lassen.«


  Ich werfe ihr einen strengen Blick zu. »Hey, das war mein voller Ernst. Ich kann mir gut vorstellen, für immer hierzubleiben …. Oder nach dem College-Abschluss zurückzukommen. Ich finde es einfach cool hier.«


  »Ich auch«, sagt Abby, die endlich ihren Blick von den beiden Typen losreißt und mich anschaut. Ihre Augen sind heute knallpink. »Klar doch. Aber im Moment will ich nur eins: fünfzehn Minuten im Polizeiwagen mit dem jungen Typ dort– auf dem Rücksitz natürlich.«


  »Apropos Rücksitz– wie läuft’s denn so mit dir und Grant?«


  Abby verdreht die Augen. »Er hat ’ne Freundin zu Hause. Was Ernstes vermutlich. Lässt sich partout nicht rumkriegen, nicht mal davon«, sagt sie und streicht mit einer Hand über ihre Kurven. »Aber um auf deine Frage zurückzukommen: Da läuft nichts. Niente.«


  »Oh, das tut mir leid.«


  »Und du? Irgendwas im Busch?«


  Und sofort blitzt– Schock hoch zehn– ein Gesicht in meinem Kopf auf, aber nicht das von Trent. Es gehört einem schönen, dunklen Mann im schwarzen Hemd und weißen Priesterkragen.


  »Nein«, sage ich. »Nichts. Und ich bin froh darüber.«


  »Ach komm«, schnaubt Abby. »Das kannst du deiner Großmutter erzählen. Ich meine, stell dir mal vor, da kommt so ein heißer Italiener an und flüstert dir was ins Ohr– den willst du doch auf der Stelle durchnudeln, oder?«


  Ich sehe Alessandro vor mir, wie er sich im Petersdom zu meinem Ohr vorbeugt, um mir etwas über die Pietà zuzuflüstern– und wow!, was Heißeres kann ich mir gar nicht vorstellen. »Hat er schon. Und ich hab ihn nicht durchgenudelt.«


  Abby reißt die Augen auf und ich ärgere mich tierisch, weil ich wieder mal den Mund nicht halten konnte. »Bitch!«, sagt sie bewundernd. »Und wer ist der Glückliche?«


  Ich funkle sie an. »Bitch?«


  »Hey, ich seh’s dir doch an! Jetzt wird mir alles klar– da ist jemand, für den du sofort deinen süßen kleinen String runterlassen würdest.«


  »Du hast ja keine Ahnung, Abby«, schnaube ich empört. »Ehrlich, du liegst voll daneben. Und außerdem hab ich keine Zeit für so was.«


  Abby verdreht die Augen. »Du und dein verdammtes Kirchenprojekt. Mann, bin ich froh, dass ich nicht katholisch bin.« Sie grinst mich an, dann starrt sie einem Fahrradkurier nach, der an uns vorbeizischt. »Ich kann so viel sündigen, wie ich will.«


  »Apropos sündigen …« Ich trinke meinen Espresso aus und stopfe mir das letzte Stück von meinem Johannisbeercroissant in den Mund, während ich meinen Stuhl zurückschiebe. »Ich muss los, sonst komm ich zu spät. Bis später.«


  »Ruf mich nachher an«, ruft sie mir hinterher. »Ich will heute Abend ausgehen.«


  Ich grinse ihr über die Schulter zu. »Und da brauchst du Rückendeckung, oder was?«


  Abby grinst zurück. »Nein, brauch ich nicht– aber wenn du’s nicht versaust, kann ich dir vielleicht auch eine heiße Nacht verschaffen.«


  Ich verdrehe die Augen, stürze mich in das Touristenmeer auf dem Gehsteig und schlängle mich Richtung Petersdom durch. Unterwegs vibriert mein Telefon. Ich stolpere um ein paar Straßenmusiker herum und verschanze mich im Schatten neben einem Laden, wo ich mehr Ruhe habe. Dann angle ich mein Telefon aus der Tasche. Es ist garantiert Alessandro, der mir eine Standpauke halten will, weil ich wieder mal zu spät dran bin (ich bin immer zu spät dran, ehrlich gesagt). Aber von wegen. Auf dem Display erscheint Trents Nummer.


  Ich habe über eine Woche nichts mehr von ihm gehört, und dann auch nur »Hi, wie geht’s so?« oder etwas in der Art.


  Inzwischen kann ich mir nichts mehr vormachen: Trent und ich werden nie wieder so unbefangen miteinander umgehen können wie früher, das ist mir jetzt sonnenklar. Wir können uns ja nicht mal schreiben, ohne dass es irgendwie komisch ist. Wie soll das dann im wirklichen Leben gehen?


  Ich öffne die SMS. Wollte mich nur mal melden. Alles gut in Rom?


  Ja, klar, das Übliche. Einfach so tun, als ob wir’s nicht total verbockt hätten.


  Mir geht’s gut. Rom ist super. Und du?, schreibe ich zurück.


  Auch gut. Bin voll ausgelastet mit Training und Uni.


  Und? Wie ist es so an deiner Uni?


  Gut, und bei dir?


  Super– hab schließlich Kurse über Michelangelo und die italienische Hochrenaissance belegt, schreibe ich zurück. Und dann füge ich schnell hinzu, bevor ich es mir anders überlegen kann: Hast du jemand kennengelernt?


  Nein. Du?


  Ich tippe nur zwei Buchstaben ein: Nö.


  Mom hat gesagt, du machst irgendein Projekt mit einem Typ zusammen?


  Mit einem Freund, schreibe ich zurück, obwohl ich nicht weiß, ob das die richtige Bezeichnung für Alessandro ist.


  Ich habe Trent geantwortet und warte jetzt auf seine Reaktion, aber es kommt nichts. Nach einer Weile reicht es mir, weil ich ständig von den Leuten angerempelt werde, die an mir vorbeidrängen, und ich tippe: Muss jetzt los, sonst komm ich zu spät.


  Kay. Tschüs.


  Mehr nicht. Was heißt das jetzt? Ist da jemand, mit dem er sich trifft, und er will es mir nicht erzählen?


  Ich habe nie ein Mädchen belogen oder betrogen, ehrlich.


  Ich lehne an der kühlen Steinmauer des kleinen Ladens und reibe mir mit einer zittrigen Hand das Gesicht, während mir diese Worte durch den Kopf hallen.


  Shit.


  Das Vertrauen zwischen uns ist weg, und das macht mich so fertig, dass ich jederzeit die Wahnsinns-Liebesnacht mit Trent hergeben würde, wenn nur alles wieder so wie früher wäre.


  Als ich zum Obelisken komme, wartet Alessandro bereits auf mich. Vielsagend schaut er auf seine Uhr.


  Ich halte die Hand hoch und funkle ihn an. »Ist ja gut«, knurre ich.


  Alessandro stößt sich lässig von der Betonschranke am Sockel des Obelisken ab. »Ist wohl heute nicht Ihr Tag, was?«


  »Bingo.«


  »Na gut, mal sehen, ob wir was dagegen tun können«, sagt er, dreht sich um, und ich folge ihm durch die Menge zu der Rampe, die wir bei meiner ersten Tour hier hinaufgegangen sind. Die Schülerführung soll nicht länger als neunzig Minuten dauern, also ein Schnelldurchlauf, bei dem ich ihnen nur die Highlights zeigen kann. Und das ist der Plan: Ich fange mit dem Apollo Belvedere an, dann machen wir mit der Laokoongruppe weiter und mit der Michelangelo-Büste, die nicht von ihm selbst stammt, sondern von einem unbekannten griechischen Bildhauer, der Jahrhunderte vor Michelangelo gelebt hat. Danach besichtigen wir die Karten- und Tapisseriengalerie, die Sixtinische Kapelle und als krönenenden Abschluss die Pietà im Petersdom.


  Ich wühle in meinem Rucksack nach meinen Notizen, während wir uns durch die Menge zum Startpunkt schlängeln. Alessandro bleibt bereits vor dem Apollo stehen und ich habe die Zettel immer noch nicht gefunden.


  »Mist, ich hab meine Notizen vergessen.«


  »Die brauchen Sie nicht. Sie haben doch alles hier«, sagt Alessandro, streckt seine Hand aus und tippt mir mit einer Fingerspitze gegen die Stirn.


  »Nein«, protestiere ich und suche den ganzen Rucksack durch. »Jedenfalls nicht auf Italienisch. Ich hab mir die Sätze ausgedruckt, die Sie mir geschickt haben, und ich wollte sie auch auswendig lernen, aber ich weiß doch, wie schlecht meine Aussprache ist, und dass ich damit alles kaputt mache …« Ich höre mit dem Herumkramen auf und sehe ihn an. »Ich schaff das nicht ohne meine Notizen, ehrlich.«


  »Sie brauchen keine Notizen«, wiederholt Alessandro. »Fangen Sie einfach hier mit dem Apollo an. Wir machen heute einen Probelauf in Englisch. Und keine Angst, die Kinder gehen auf die Katholische Schule, wo Englisch und Latein Pflichtfächer sind, sodass sie mindestens gute Grundkenntnisse in Englisch haben.«


  Alessandro hat längst gemerkt, dass ich mich nur drücken will. Die Notizen hab ich zwar wirklich vergessen, das ist keine Ausrede, aber der wahre Grund ist ein anderer: Es kommt mir einfach so bescheuert vor, dass ich mich hier hinstellen und als die große Kunstexpertin aufspielen soll, was echt lächerlich ist. Ich meine, ich kriege Gänsehaut, wenn ich vor einer Michelangelo-Skulptur stehe, aber da bin ich nicht die Einzige. Die Schüler werden mich sofort durchschauen. »Trotzdem– vielleicht ist es besser, wenn ich noch ein bisschen an meinen Sätzen feile«, wende ich ein. »Es eilt doch nicht mit dem Probelauf, oder? Wir haben noch eine ganze Woche, bis die erste Gruppe drankommt.«


  Alessandro kommt ganz langsam auf mich zu, als wollte er verhindern, dass ich plötzlich wegrenne, was ich auch am liebsten tun würde. Sanft fasst er mich an den Schultern und sagt beruhigend: »Sie schaffen das, Lexie, keine Angst.« Dann streift er mir den Rucksack von den Schultern, stellt ihn vor seine Füße und beugt sich zu mir vor, so dicht, dass ich seinen Atem in meinen Haaren spüre. »Du schaffst das, Lexie«, flüstert er mir noch mal zu.


  Ich atmete tief ein und gehe ein paar Schritte auf den Apollo zu. Mein Herz rast– und ich weiß nicht mehr, ist es Lampenfieber oder was ganz anderes… Ich räuspere mich und meine Augen verdrehen sich nach oben, als wollten sie in mein Gehirn reinspicken. »Also gut… der Apollo Belvedere … ähm … wurde um 1400 in der Nähe von Rom entdeckt und steht seit 1511 im Vatikan. Er ist die Reproduktion einer griechischen Skulptur, ungefähr 580 v. Chr., die höchstwahrscheinlich von Leochares stammt.« Ich hole meine Augen wieder aus meinem Gehirn herunter und zische mit zusammengebissenen Zähnen: »Oh Mann, ich komm mir so bescheuert vor.«


  »Im Gegenteil, Lexie, das klingt so gelehrt. Vielleicht ein bisschen zu gelehrt. Das sind Kinder, Lexie– du musst wie ein Kind denken. Was würdest du am Apollo Belvedere interessant finden, wenn du erst zwölf wärst?«


  Mein Blick fällt auf den Penis des Apollo, dann schaue ich wieder zu Alessandro. Ich presse mir die Hand vor den Mund, um nicht loszuprusten, aber es nützt nichts. Ich gackere wie verrückt.


  Alessandro lacht kurz auf und senkt die Augen und ich könnte schwören, dass er einen Augenblick knallrot geworden ist. »Ja, gut– aber es muss doch noch was anderes geben, was eine zwölfjährige Lexie Banks fasziniert.«


  »Tut mir leid, aber da muss ich dich enttäuschen. Ich bin einfach so oberflächlich«, kichere ich.


  Alessandro blickt kurz hoch, etwas irritiert, weil ich ihn jetzt auch einfach geduzt habe, aber dann lächelt er. »Okay, dann lass es uns noch mal versuchen.«


  »Also… denken wie eine Zwölfjährige.« Ich wedle mit den Armen, um die Spannung abzuschütteln, und hole tief Luft. »Das hier ist der Apollo Belvedere …« Weiter komme ich nicht, weil ich schon wieder losprusten muss. »Wie ihr seht, hat ihm jemand… den… Penis… abgeschlagen …«, sprudle ich hervor, und dann wälze ich mich praktisch am Boden vor Lachen. Die Leute um uns herum starren mich kopfschüttelnd an, aber ich kann einfach nicht aufhören.


  Alessandro packt mich um die Hüfte und hält mich fest, und plötzlich merke ich, dass er auch lacht.


  »Tut mir leid …«, kichere ich. »Es ist nur… oh, mein Gott.«


  Wortlos nimmt er meinen Rucksack hoch und bugsiert mich zu einer Bank, die von einer japanischen Touristengruppe in Beschlag genommen ist. Als wir hinkommen, teilt sich das Gedränge dort wie das Rote Meer vor Moses, um der durchgeknallten Tussi Platz zu machen. Ich lasse mich von Alessandro auf die Bank drücken und schnappe erschöpft nach Luft.


  Alessandro setzt sich neben mich. »Na, das ist ja toll gelaufen.«


  Das hätte er nicht sagen dürfen. Ich pruste sofort wieder los, biege mich vor Lachen, bis mein ganzer Körper bebt und mir die Tränen übers Gesicht laufen. Bloß gut, dass ich mich nicht geschminkt habe.


  Irgendwann fange ich an zu hicksen und Alessandro reibt mir den Rücken. »War wohl doch keine so gute Idee von mir, dass du wie eine Zwölfjährige denken sollst.«


  Das Kichern lässt allmählich nach, aber dafür hickse ich umso heftiger. »Ich kann nicht mehr«, stöhne ich und wische mir die Augen ab. »Ich bin ein Wrack– fix und fertig.«


  »Das stimmt«, bestätigt er, und in seiner Stimme klingt ein Lächeln mit.


  Die Straßen von Rom sind nachts auf eine ganz andere Art lebendig als tagsüber, wenn die Gehsteige von knipsenden Touristen verstopft sind, die alles aufnehmen, was ihnen vor die Linse kommt. Nachts pulsiert Rom, besonders auf der Piazza Navona, einer der Hauptschlagadern der Stadt. Hier liegt eine Spannung in der Luft, die sich sofort auf jeden überträgt. Händler und Straßenkünstler beherrschen das Feld, preisen ihre Waren in der Mitte der Piazza an, und dazwischen schlendern Liebespärchen herum, die ab und zu vor den Staffeleien stehen bleiben. Die Eisverkäufer kommen kaum mit dem Verkauf nach, so groß ist der Andrang selbst an diesem kühlen Oktoberabend. Und die Carabinieri in ihren frisch gestärkten schwarzen Uniformen mit den roten Hosenstreifen stolzieren auf der Piazza herum und checken unverhohlen die Mädchen in ihren freizügigen Club-Outfits.


  Abby starrt einen von ihnen an– ihre Kontaktlinsen sind heute knalllila–, als wir in unserem Straßencafé auf der Piazza Navona sitzen und essen. Ich dagegen sauge wie immer gierig die Kunst um mich herum auf. Die moderneren Sachen auf den Staffeleien der Straßenkünstler werden vom Bernini-Brunnen mit seinen vier kunstvoll gemeißelten Flussgöttern aus vier verschiedenen Erdteilen überstrahlt. Ich weiß noch, wie ich am ganzen Körper Gänsehaut gekriegt habe, als ich zum ersten Mal die Illuminati nach dem Roman von Dan Brown gesehen habe. Und jetzt sitze ich hier, im wahren Leben. Wieder überrieselt es mich, als ich hinaufstarre.


  »Der da«, sagt Abby, und ich reiße meine Augen von dem Brunnen los. Mit einem Kopfnicken deutet sie auf zwei Carabinieri, die nur wenige Schritte von unserem Tisch entfernt vorbeischlendern. »Total knackig, der Typ. Mir läuft echt schon der Sabber runter.«


  »Apropos Sabber– das hier ist köstlich«, sage ich mit vollem Mund. Ich weiß nicht genau, was es ist, aber es schmeckt super. Frisches Gemüse und Hähnchenbrust mit hauchdünnen Zitronenscheiben in einer pikanten Soße– keine Ahnung, wie das heißt. Pizza und Pasta machen nur einen kleinen Teil der italienischen Küche aus, wie ich zu meiner Überraschung festgestellt habe. Klar gibt’s das auch, aber auf den meisten Speisekarten steht es nicht im Vordergrund.


  Abby fixiert mich mit hochgezogenen Augenbrauen, dann rückt sie ihr extrem tief ausgeschnittenes trägerloses Top zurecht, sodass ihr Busen voll zur Geltung kommt, und schiebt langsam ihren Stuhl zurück. Das Geräusch lässt die Caribinieri herumfahren und sie fassen Abby ins Auge, checken ihre Kurven.


  »Scusami«, sagt Abby und geht auf sie zu. »Können Sie uns sagen, wo es hier in der Nähe einen guten Club gibt?«


  »Was für ein Club soll’s denn sein?«, fragt der Jüngere der beiden in gestelztem Englisch zurück. Der Typ ist ein bisschen klein geraten, aber drahtig und muskulös, mit kurzem blondem Haar unter seinem Polizeikäppi. »Tanzclub? Piano-Bar?«


  »Tanzclub natürlich«, sagt Abby und zwirbelt eine ihrer glatten schwarzen Haarsträhnen um den Finger. »Wir möchten heute Abend mal so richtig abfeiern, meine Freundin und ich«, fügt sie grinsend hinzu.


  Ich verdrehe die Augen und nippe an meinem Wasser, während Abby sich über die Clubszene hier informieren lässt. Als ich kurz darauf wieder hinschaue, ist der eine Polizist weitergegangen und Abby steht ganz dicht bei dem Jüngeren. Sie drückt ihm etwas in die Hand und er beugt sich grinsend vor und flüstert ihr ins Ohr. Abby lässt ihre Finger an seinem Arm hinuntergleiten und kommt zu mir zurück.


  »Ich habe ein Date«, verkündet sie und schlüpft mit einem zufriedenen Grinsen auf ihren Stuhl zurück.


  Ich verdrehe wieder die Augen.


  »Keine Sorge. Für dich finden wir auch noch was«, sagt sie und strahlt mich an.


  Wir bezahlen und fragen uns zu dem Club durch, der nur ein paar Straßen entfernt und bereits gerammelt voll ist. Die Techno-Musik ist so laut, dass der Boden unter meinen Füßen wackelt und mir durch die Beine hochvibriert. Ich werde richtig seekrank davon.


  Abby quetscht sich durch das Gedränge zur Bar hinten durch und bestellt zwei Bier. »Ich lass mich heute Abend mal so richtig volllaufen«, brüllt sie mir ins Ohr, während sie sich umdreht und mir mein Glas reicht. »Hier, das geht auf mich!« Sie kippt ihr ganzes Bier in kaum dreißig Sekunden hinunter, dann dreht sie sich um und bestellt ein neues.


  »Und wenn jetzt dein Date aufkreuzt?«, frage ich.


  »Na wehe, der kommt nicht! Ich hab schließlich was mit ihm vor.«


  »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist«, wende ich ein. Mir wird erst jetzt klar, dass sie es bitter ernst meint.


  »Klar ist das eine gute Idee– die verdammt beste, die ich je hatte«, sagt Abby und kippt die Hälfte ihres zweiten Biers hinunter.


  Jetzt geht mir endlich ein Licht auf. Ich beuge mich so weit zu ihr vor, dass ich nicht brüllen muss. »Es ist wegen diesem Grant, was?«


  »Grant? Wer ist Grant?«, sagt sie und funkelt mich an.


  »Also ehrlich, Abby, du glaubst doch nicht, dass du Grant rumkriegen kannst, indem du mit diesem Typ schläfst?«


  Abby schüttet ihr restliches Bier auf einen Zug hinunter. »Ich teste bloß die lokale Küche«, sagt sie mit einem anzüglichen Lächeln. »Das hat nichts mit diesem Wichser zu tun.«


  Dann packt sie mich an der Hand und zerrt mich in das Meer von wogenden Körpern, die sich um den DJ drängen. Wir tanzen, und eine Stunde später– ich bin nur noch eine schwitzende Masse– kommt Abbys Date durch das Gedränge auf uns zu. Der Typ hat seine Uniform gegen eine dunkle Jeans und ein weißes Leinenhemd vertauscht, das am Kragen vorne offen steht. Ich bin erst bei meinem zweiten Bier, aber Abby ist schon so voll, dass ich sie nicht aus den Augen lasse, auch dann nicht, als sie ihn entdeckt hat und in seine Arme torkelt. Ich ziehe mich an den Rand der Tanzfläche zurück und schaue ihnen beim Tanzen zu– falls man das überhaupt Tanzen nennen kann. Eigentlich schwanken sie nur eng aneinandergedrückt hin und her, obwohl es ein schneller Song ist.


  Ein hochgewachsener Typ, der gar nicht übel aussieht, kommt zu mir her und brüllt mir was in schnellem Italienisch ins Ohr. Er deutet mit dem Kinn auf die wogende Masse auf der Tanzfläche, also will er mich vermutlich zum Tanzen auffordern.


  Ich blinzle ihn entschuldigend an. »Ich spreche kein Italienisch. Tut mir leid.«


  »Ah. Du bist Amerikanerin?«, sagt er mit einem starken Akzent.


  Ich nicke, und als ich wieder zur Tanzfläche schaue, zieht Mr Carabinieri eine angewiderte Grimasse und hält Abby auf Armeslänge von sich ab.


  »Muss weg«, brülle ich und quetsche mich zu den beiden durch. Abby ist schon ganz grün im Gesicht, wie ich beim Näherkommen feststelle. »Bist du okay?«, schreie ich sie über die Musik hinweg an.


  »Ihr ist schlecht«, verkündet ihr Date.


  Ich lege einen Arm um Abbys Taille und ziehe sie an meine Seite. »Ich bring sie jetzt besser nach Hause.«


  »Nein«, lallt Abby und schleudert ihren Kopf zu dem Typ herum. »Marco.«


  »Abby, bitte, lass mich dich nach Hause bringen«, sage ich und funkle Marco an.


  Im selben Moment presst Abby die Hand vor den Mund und macht einen Satz nach vorne. Marco lässt sie fallen wie eine heiße Kartoffel. Ich ziehe sie wieder an meine Seite, und kaum sind wir zur Tür hinaus, landen ihre sechs Bier und das meiste von ihrem Abendessen in hohem Bogen auf dem Straßenpflaster.


  Ich halte Abby fest und streiche ihr mit der Hand die Haare zurück, während sie sich die Seele aus dem Leib kotzt.


  »Wo sind meine Schuhe?«, fragt sie, als die Krämpfe nachlassen.


  Ich schaue auf ihre Füße hinunter, die nackt und mit Kotze vollgeschmiert sind. »Ich kauf dir neue.«


  Abby starrt weiter auf ihre Füße. »Verdammter Mist. Das waren meine Lieblingsschuhe.«


  »Jetzt komm schon. Ich bring dich nach Hause.«


  Abby richtet sich wacklig auf und wir gehen zu meiner Wohnung. Obwohl sie fast ihr ganzes Bier rausgewürgt hat, ist sie immer noch ziemlich betrunken. Nach den ersten paar Metern muss ich sie praktisch ziehen, sodass ich irgendwann ein Taxi herwinke. Zu meiner Wohnung ist es nicht weit, aber wenn ich sie tragen muss, schaffe ich das nie. Sobald wir dort sind, bugsiere ich sie die Treppe hinauf und lade sie auf der Couch ab. Dann setze ich Teewasser auf, schnappe mir ein paar feuchte Papiertücher und wische ihr die Füße sauber.


  Abby wehrt meine Hand ab. »Wo ist dein Klo?«


  »Da drüben«, sage ich und zeige auf die Tür in der Ecke.


  Abby hievt sich von der Couch hoch und verkündet: »Ich geh duschen.« Auch gut– dann kann sie ihre vollgekotzten Beine richtig abspülen. Ich lasse sie machen und sie torkelt durchs Zimmer in Richtung Bad und zieht sich unterwegs gleich aus. Als Erstes fliegt ihr kurzer Rock auf den Boden, dann das Top, bis sie nur noch im Spitzentanga dasteht. Ich versuche nicht hinzuschauen, bis sie die Tür hinter sich verriegelt hat, dann sammle ich ihre Klamotten ein und lege sie ordentlich zusammengefaltet über die Couch.


  Das Wasser rauscht, und nach einer Weile höre ich Abby singen– in voller Lautstärke und grottenfalsch. Als der Wasserkessel pfeift, gehe ich in die Küche zurück und brühe für jede von uns eine Tasse Tee auf. Eine Viertelstunde später taucht Abby in ein Handtuch gewickelt aus dem Badezimmer auf und sieht schon tausendmal besser aus. Ihre Augen sind jetzt wieder hellgrau, ihre natürliche Farbe.


  »Ich bin fertig«, sagt sie und kämmt ihr nasses schwarzes Haar mit den Fingern durch. »Wo ist dein Bett?«


  »Willst du keinen Tee?«, frage ich.


  Abby presst die Hand auf den Bauch und verzieht das Gesicht. »Lieber nicht– da drin rumort’s noch ganz schön, verstehst du.«


  Ich nicke, trinke meine Tasse aus und stelle sie auf den Couchtisch. »Das Bett ist da drin«, sage ich und führe sie am Esstisch vorbei in mein Schlafzimmer. Abby lässt ihr Handtuch auf den Boden fallen, sobald wir drin sind, und kriecht mit einem tiefen Stoßseufzer unter meine Decken.


  Ich schlafe sonst meistens nackt, aber ein nacktes Mädchen in meinem Bett reicht mir fürs Erste. Deshalb hole ich Trents T-Shirt aus dem Schrank, streife es über den Kopf und atme dabei tief ein. Leider ist sein Geruch jetzt schon fast ganz daraus verschwunden.


  Abby schläft noch nicht, als ich aus dem Bad zurückkomme und das Licht ausknipse, obwohl sie die Augen zuhat. Aber sobald ich es mir neben ihr bequem mache, höre ich die Decke rascheln und sie dreht ihr Gesicht zu mir um. »Männer sind echt die letzten Idioten. Die kannst du alle in der Pfeife rauchen.«


  9.


  Heute ist der große Tag. Ich bin so nervös, dass ich nicht richtig schlafen kann und noch vor dem Weckerklingeln aufwache. Morgens habe ich meine Kurse am College, aber am Nachmittag treffe ich mich mit Alessandro zu unserer ersten Führung in den Vatikan-Museen. Er denkt, dass ich alles im Griff habe. Aber das ist ein Irrtum.


  Ich werfe mich in mein smartestes Outfit: blaue Bluse mit geradem, nicht zu kurzem schwarzem Rock und niedrigen schwarzen Pumps, dann checke ich mein Spiegelbild. Ich sehe wie meine eigene Oma aus, aber egal, das muss gehen. Ich packe meine Sachen fürs College ein und auch gleich meine Zeichnungen und Notizen für die Führung, denn ich schaffe es nicht, zwischendurch nach Hause zu gehen. Dann gehe ich zu meiner Lieblingsbäckerei, stopfe ein Johannisbeer-Teilchen in mich hinein, obwohl ich nicht wirklich hungrig bin. Sobald ich fertig bin, stürze ich auf die Straße hinaus und renne zum College, aber plötzlich vibriert mein Telefon.


  Ich drücke auf Anruf und halte es an mein Ohr, weil mir einfällt, dass ich heute Morgen in meiner Panik ganz vergessen habe, Dad und Julie anzurufen. »Tut mir leid, ich …«


  »Lex«, sagt Trent ins Telefon, und die restlichen Worte bleiben mir im Hals stecken. »Ich bin’s.«


  »Hey«, sage ich überrascht. Ich rechne schnell im Kopf nach, dass es bei ihm jetzt fast Mitternacht sein muss, und frage: »Was ist los?«


  »Ich… es ist nur… Ach, Shit, Lexie …« Er verstummt und eine chaotische Geräuschkulisse dringt an mein Ohr– hämmernde Musik, Gelächter, Stimmengewirr.


  »Wo bist du?«, frage ich.


  »Ach, nur so ’ne blöde Party …« Wieder verstummt er und ich höre lautes Bassgedröhne.


  »Mit wem redest du?«, fragt eine quengelige Mädchenstimme im Hintergrund.


  »Hey, mach dich vom Acker und gib mir das verdammte Telefon zurück«, höre ich Trent lallen und seine Stimme dringt jetzt irgendwo aus der Ferne an mein Ohr.


  Dafür ist das Mädchen am Telefon. »Wer ist da?«, fragt sie mich.


  »Trents Schwester«, antworte ich scharf. »Gib ihm sofort das Telefon zurück.«


  »Wie du meinst«, sagt sie, dann ist Trent wieder da.


  »Lex? Bist du noch da?«


  »Ja, bin ich.« Ich lehne an der Wand in der Eingangshalle und reibe mir die Schläfe, die schrecklich zu pochen anfängt. Wenn ich doch nur bei ihm wäre– wenn ich einfach über die Luftwellen zu ihm surfen könnte.


  Eine lange Pause entsteht, nur der Partylärm dringt an mein Ohr. »Ich wollte einfach mal deine Stimme hören«, sagt er endlich. »Ich vermisse dich.«


  »Ich dich auch«, antworte ich und lehne mich noch fester an die Wand.


  »Ich… ich will dich, Lexie, ich will dich so sehr– jetzt sofort. Shit, Lexie. Ich kann nicht mal …« Wieder lässt er seinen Satz unbeendet.


  Ich schließe die Augen und konzentriere mich aufs Atmen. »Du bist betrunken, Trent. Wo bist du?«


  »Ach, bloß in der Wohnung von ein paar Kumpels von George«, lallt er.


  George ist Trents Trainingspartner und er ist der totale Speed-Junkie, obwohl er ein Sport-Stipendium hat.


  »Schaffst du’s nach Hause?«, frage ich Trent. »Ist jemand da, der dich heimbringen kann?«


  Wieder dröhnen die Bässe an mein Ohr.


  »Das reicht jetzt, Becca. Hau ab«, zischt Trent, und seine Stimme entfernt sich vom Telefon. Ich höre es rascheln, dann eine gedämpfte weibliche Stimme und plötzlich ist die Leitung tot.


  Ich will ihn zurückrufen, aber was soll ich ihm sagen? »Ich will dich auch.« Könnte ich das?


  Ja, doch. Wenn er zurückruft, sag ich’s ihm.


  Mein Herz hämmert und meine Hand fängt an zu zittern, während ich auf das Telefon starre. Bitte, bitte, ruf zurück, flehe ich in Gedanken. Aber das Telefon bleibt stumm.


  »Er war nur betrunken«, sage ich mir. »Betrunken und geil. Das ist alles.«


  Ist doch so, oder? Trent will mich nur, weil er betrunken ist.


  Frustriert stemme ich mich von der Wand ab und gehe endlich in den Unterricht. Natürlich komme ich zu spät, und das in meinem Renaissance-Kurs. Aber egal, ich kriege sowieso nichts mit. Den ganzen restlichen Vormittag schwirrt mir der Kopf, und ich grüble und grüble, was ich tun soll. Ich lege mein Handy auf meinen Schenkel und starre es an. Trent schläft jetzt garantiert– ist wahrscheinlich irgendwo weggesackt. Hoffentlich ist er nicht mit diesem Mädchen zusammen, mit dieser Becca. Auf jeden Fall kann ich ihn nicht zurückrufen.


  Nach dem Unterricht gehe ich durch Trastevere zum Vatikan und bin ausnahmsweise mal zu früh dran. »Ich bin total unvorbereitet«, wispere ich Alessandro zu, als wir die erste Schülergruppe durch den Hof zum Apollo führen.


  Alessandro antwortet nicht, legt mir nur die Hand auf den Rücken und meine Nervosität lässt sofort nach. Ich höre auf, mir in die Wange zu beißen, tanke Kraft bei ihm. Alessandro ist immer so ruhig und Ruhe bewahren ist jetzt das Wichtigste für mich. Ich kann mich doch nicht vor vierzehn Zwölfjährigen und ihrer Lehrerin– einer Nonne– total blamieren, indem ich mich in ein hysterisch kicherndes Wesen verwandle. Ich habe die ganze Woche seit dem missglückten Probelauf an meinem Selbstbewusstsein gearbeitet, statt mich mit dem Stoff zu beschäftigen, den ich laut Alessandro sowieso aus dem Effeff beherrsche.


  »Mir wäre es immer noch lieber, wenn Sie das selber machen«, sage ich zu ihm.


  Inzwischen sind wir zum Apollo vorgedrungen und er fasst mich an der Hand. »Sie schaffen das«, flüstert er.


  Ich atme tief ein und wende mich an die Gruppe, die sich um die Statue versammelt hat. »Hallo miteinander– ich bin Lexie, und das hier ist Reverend Moretti«, sage ich mit einem Kopfnicken zu Alessandro. »Könnt ihr mich alle verstehen?«


  Die meisten in der Gruppe nicken.


  »Sie können alle ganz gut Englisch«, erklärt Schwester Clarice, die Lehrerin, die in voller Nonnentracht ist, und das macht mich erst recht nervös.


  »Gut«, sage ich. Dann schaue ich zum Apollo auf. »Weiß zufällig jemand von euch, wer das hier ist?«


  Alle starren mich verständnislos an. Also nein.


  »Wer von euch weiß etwas über die griechischen Götter?«, frage ich weiter.


  Ein schmächtiger Junge ganz hinten hebt die Hand.


  »Wie heißt du?«, frage ich ihn.


  »Antonio«, antwortet er so leise, dass ich ihn kaum verstehe.


  Der Kleine ist schüchtern. Ich merke es an der Art, wie er in sich zusammensinkt, sobald alle Augen auf ihn gerichtet sind. Ich kenne das nur zu gut. Mir ging es genauso, als ich in seinem Alter war.


  Ich lächle ihn an. »Hast du schon mal was von Apollo gehört?«, frage ich. Mehrere andere Kinder heben die Hand, aber ich behalte meine Augen auf Antonio. Er nickt.


  »Weißt du, was für ein Gott er war? Wofür er stand?«


  Antonio schaut seine Lehrerin an, die ihm ermutigend zunickt. »Die Sonne«, sagt er und zeigt hinauf.


  »Ausgezeichnet, Antonio.« Ich schenke ihm ein Lächeln. »Apollo ist der griechische Gott der Sonne und des Lichts und er verkörpert noch viele andere Dinge. Diese Statue hier kann man seit über fünfhundert Jahren im Vatikan bewundern, obwohl es kein Original ist, sondern eine Nachbildung einer viel älteren Skulptur, die vor über zweitausend Jahren geschaffen wurde.« Ich trete beiseite, um den Schülern den Blick darauf freizugeben. »Hat jemand noch Fragen dazu?«


  Weil sich niemand meldet, gehen wir über den Hof zur Laokoon-Gruppe weiter. Ich werfe Alessandro einen Blick zu und er sieht total erleichtert aus. Wahrscheinlich ist er froh, dass ich die Apollo-Nummer ohne hysterische Lachanfälle oder irgendwelche Anspielungen auf die verstümmelten Genitalien des griechischen Gottes hinter mich gebracht habe.


  Wir durchqueren die verschiedenen Galerien, und bis wir in die Sixtinische Kapelle kommen, sind die Schüler allmählich aufgetaut, stellen Fragen und erzählen mir, was sie über Kunst bereits wissen. Die anfängliche Schüchternheit ist wie weggeblasen, und mir schwirrt bald der Kopf von den vielen Einwänden und Fragen, die jetzt auf mich einprasseln. Ich komme mir vor, als müsste ich einen Stall voll junger Katzen hüten. Ohne Alessandro und Schwester Clarice würde ich es niemals schaffen, meine Schäfchen alle im Blick zu behalten.


  Die Schlange vor der Kapelle ist endlos, wie immer. Wir schieben uns im Schneckentempo die Treppe hinunter und ich erkläre der Gruppe: »Wenn wir in der Kapelle sind, dürfen wir nur noch im Flüsterton weiterreden. Deshalb gebe ich euch das hier jetzt schon.« Ich nehme die kopierten Skizzen aus meiner Tasche und teile sie aus. »In der Kapelle seht ihr nachher das berühmte Deckenfresko von Michelangelo, und die Zeichnungen, die ich euch gegeben habe, stellen jeweils eine Szene daraus dar. Ihr dürft diese Szene suchen, und wenn ihr sie gefunden habt, zeigt ihr sie mir.«


  Wir quetschen uns durch die Tür in die überfüllte Kapelle, und dort treffe ich prompt auf den unfreundlichen Wächter von der Schweizer Garde, der mich vor vier Wochen hochkant rauswerfen wollte. Er hat mich offenbar wiedererkannt, denn er lässt mich nicht aus den Augen und folgt mir überallhin. Er wartet nur darauf, dass ich einen Fehler mache, damit er mich in den Hintern treten kann.


  Ich versuche, ihn im Gewühle abzuhängen, dann entdecke ich Alessandro, der an der Trennwand beim Ausgang lehnt, die Hände locker in die Taschen seiner Priesterhose gesteckt. Ich renne zu ihm und der misstrauische Wächter folgt mir.


  »Bitte machen Sie was, dass ich den Typ hier loswerde– er läuft mir die ganze Zeit nach«, zische ich Alessandro mit zusammengebissenen Zähnen zu. Dann drehe ich mich um und schenke dem Wächter ein schmelzendes Lächeln. Alessandro bleibt stumm und ich schaue ihn abwartend an. Aber was macht der Beinahe-Priester? Nickt dem Wächter zu, als wollte er ihm sagen: Ist schon gut. Bleiben Sie ruhig dran und behalten Sie sie im Auge. Wütend funkle ich Alessandro an, aber der zieht nur die Augenbrauen hoch. Wortlos wirble ich herum und schlängle mich durch die Besucherhorden zu Schwester Clarice durch.


  Nach und nach kommen die Schüler mit ihren Skizzen zu mir und deuten auf die Deckenpaneele, zu denen sie passen. Ich fordere sie dann im Flüsterton auf, die Szene genau zu betrachten und mir zu beschreiben, was sie darauf sehen. Manche Schüler, die sich in der Bibel auskennen, erzählen mir von der Schöpfungsgeschichte oder der Sintflut– Adam und Eva, Noah–, andere erfinden einfach irgendeine abenteuerliche Geschichte zu den Bildern. Sobald alle ihre Szene gefunden haben, scheuche ich sie zum Ausgang, wo Alessandro auf uns wartet.


  Er nickt mir zu, als wir hinkommen.


  Ich nicke zurück.


  Dann lotsen wir unsere kleine Truppe durch das Gedränge in den Petersdom, und ich führe sie das gesamte 150 Meter lange Mittelschiff entlang zum Papstaltar mit der Peterskuppel darüber.


  Ich warte, bis alle Schüler um mich versammelt sind, dann frage ich sie: »Also, wie findet ihr das Deckengemälde in der Kapelle? Ist doch toll, oder?«


  Alle nicken und ein Mädchen hält seine Zeichnung hoch. »Ich will das hier malen wie Michelangelo.«


  Ich lächle. »Du kannst die Skizze mit nach Hause nehmen und abzeichnen oder ausmalen, wenn du willst. Aber wusstet ihr eigentlich, dass Michelangelo dieses Deckenfresko eigentlich gar nicht malen wollte?«


  Die meisten Schüler schütteln die Köpfe.


  »Ist aber so. Michelangelo hat die Sixtinische Kapelle auf Befehl von Papst Julius II. ausgemalt. Er hat den Papst bekniet, einen anderen Künstler dafür auszuwählen, denn Michelangelo war kein Maler, sondern Bildhauer, aber der Papst hat ihn dazu gezwungen.« Ich werfe Alessandro einen raschen Blick zu. Hoffentlich ist er nicht sauer, weil ich gerade den Papst schlechtgemacht habe. Aber Alessandro verzieht keine Miene– ich kann seinen Gesichtsausdruck nicht interpretieren.


  Ich wende mich wieder an die Gruppe und sage: »Ihr könnt es doch auch nicht ausstehen, wenn eure Eltern von euch verlangen, dass ihr euer Zimmer aufräumt, oder?«


  Allgemeines Augenverdrehen und Stöhnen.


  »Okay, dann wisst ihr, wie Michelangelo sich fühlte, als er die Sixtinische Kapelle ausmalen musste«, fahre ich fort. »Das war für ihn wie Zimmer aufräumen. Er hat sich als Bildhauer und Architekt gesehen, nicht als Maler. Und …« Ich halte lächelnd einen Finger hoch. »Hier in dieser Basilika steht eine Skulptur, die er als sein größtes Meisterwerk betrachtet hat. Weiß zufällig jemand von euch, was das sein könnte?«


  Ein paar von meinen Schützlingen zeigen auf die Pietà hinter uns. Aber Antonio, der schüchterne kleine Junge, der den Sonnengott kannte, hält seinen Finger senkrecht nach oben und seine Augen leuchten.


  Ich gehe ein paar Schritte auf ihn zu. »Sag uns, worauf du zeigst, Antonio.«


  »Die Kuppel«, sagt er mit einem verlegenen Lächeln.


  »Ja, genau«, lobe ich ihn. »Der Petersdom ist so groß, dass es 120 Jahre gedauert hat, bis er fertig gebaut war. So lange lebt kein Mensch, oder?«


  Einmütiges Nicken.


  »Es haben also viele verschiedene Baumeister daran mitgewirkt. Michelangelo war einer von ihnen, und er kam auf die geniale Idee, ein paar riesige Felsblöcke so zu einer gewaltigen Kuppel zusammenzufügen, dass sie nicht einstürzen konnte– ich meine, stellt euch mal vor, die Kuppel würde über dem Papst zusammenbrechen! Das wäre echt nicht der Hit, oder?«


  Wieder einmütiges Nicken und hier und da unterdrücktes Kichern.


  Es ist unglaublich, wie gebannt die Schüler mir zuhören. Und so langsam komme ich richtig in Fahrt. Ich bin total aufgekratzt und muss mich beherrschen, nicht zu schnell zu reden, damit meine Zuhörer auch mitkommen. »Die Peterskuppel ist eines von Michelangelos letzten großen Meisterwerken, obwohl er ihre Vollendung nicht mehr erlebte. Er hat die Kuppel 1547 entworfen und ist 1564 gestorben. Angeblich soll er noch auf seinem Sterbebett Änderungen am Bauplan angebracht haben. Erst 1590 war die Kuppel dann fertig.«


  »Können wir auch da raufsteigen?«, ruft ein Junge und zeigt auf ein paar Besucher, die auf der Aussichtsplattform der ersten Kuppelschale entlanggehen, ungefähr 80 Meter über unseren Köpfen.


  »Wir steigen ein anderes Mal hinauf«, sagt Schwester Clarice und ein paar von den Schülern murren, während andere herumkreischen.


  »Es gibt noch ein großes Meisterwerk von Michelangelo im Petersdom und viele von euch haben vorher darauf gezeigt«, fahre ich fort. Ich drehe mich um und führe sie zu der Pietà. »Gleich werdet ihr die berühmte Pietà sehen, eine Figurengruppe, die Maria und Jesus nach der Kreuzabnahme darstellt. Jesus war damals gerade mal dreiundzwanzig. Wie alt seid ihr eigentlich?«


  »Zwölf!«, brüllt jemand.


  »Im Ernst? Ich hätte euch glatt älter geschätzt«, sage ich lächelnd und lasse meinen Blick über die Gruppe wandern. »Und na ja… vielleicht würdet ihr auch gern so ein Kunstwerk schaffen… Ich meine, nicht jetzt sofort, aber vielleicht in ein paar Jahren?«


  »Zu schwierig«, brummt ein Junge direkt vor mir. Er beugt sich über das Geländer, um besser sehen zu können.


  »Das hier war Michelangelos Leidenschaft, und insofern ist es ihm nicht schwergefallen. Ich meine, was man gern macht, ist doch keine harte Arbeit, oder? Was macht ihr denn gerne? Habt ihr irgendwelche Hobbys?«


  »Fußball!«, sagt der Junge vor mir. Ein paar andere brüllen etwas auf Italienisch, und ich könnte schwören, dass ich das Wort »Warcraft« aufgefangen habe.


  »Okay, für euch sind eure Hobbys ein Kinderspiel, klar. Aber anderen Leuten würde es vielleicht total schwerfallen, oder was meint ihr?«


  Der Junge stößt sich vom Geländer ab und schaut mich an. »Na klar– wenn jemand nicht gut kicken kann.«


  »Aber für dich ist es ein Klacks, was?«, sage ich und nicke ihm lächelnd zu.


  »Ja, schon«, antwortet er stolz und streckt die Brust raus.


  »Wenn ihr also etwas mit Liebe und Leidenschaft macht, fällt es euch nicht schwer, egal, wie schwierig es in Wahrheit ist. Und genauso ging es Michelangelo mit seinen Skulpturen.«


  Ein paar aus der Gruppe strahlen die Pietà an, als könnten sie es kaum erwarten, Hand anzulegen. Ich hoffe, dass die Begeisterung bei dem einen oder anderen anhält. (Was nicht heißt, dass ich es gut finde, wenn Zwölfjährige mit Hammer und Meißel auf einen Marmorblock losgehen. Ton wäre eher zu empfehlen.) Die meisten anderen Schüler blicken sich ehrfürchtig in dem gewaltigen Raum um. Und Antonio, der schüchterne kleine Junge, schaut mich an. Er schlängelt sich langsam durch die Gruppe und bleibt vor mir stehen. »Ich will Kirchen bauen«, flüstert er, hebt den Blick und starrt in die riesige Kuppel hinauf. »Ich will Kuppeln konstruieren, so wie Michelangelo.«


  Ich lehne mich an das Marmorgeländer neben ihm. »Dann musst du das auch tun. Wenn es dir wirklich wichtig ist und wenn du dich voll dafür einsetzt, können deine Träume in Erfüllung gehen.«


  Antonio lächelt und ich lächle zurück.


  Als ich zu Alessandro aufblicke, lehnt er an der anderen Wand, die Hände in den Taschen. Ich kann nicht sagen, ob er zugehört hat.


  Alle verabschieden sich jetzt von mir und ich winke meinen Schützlingen nach, als sie hinter Schwester Clarice aus der Basilika trotten.


  Alessandro kommt durch die Menge auf mich zu. »Kommen Sie«, sagt er, dreht sich um und geht rasch zum Ausgang.


  Ich folge ihm nicht. Stattdessen stemme ich die Hände in die Hüften und brülle: »Und das ist alles? Kein ›Wow, Lexie, das war wirklich toll!‹ oder ›Mann, Lexie, du hast es geschafft, obwohl du vor Angst fast durchgedreht bist!‹«


  Alessandro dreht sich wieder um und hält meinen Blick fest. »Mann, Lexie, du hast es geschafft, obwohl du vor Angst fast durchgedreht bist.«


  Sein sexy Akzent wirft mich beinahe um– aber das geht gar nicht und ich ignoriere die Schmetterlinge in meinem Bauch. »Ich schwöre bei Gott …«, entfährt es mir, ehe ich mich bremsen kann, und Alessandro zieht bereits die Augenbrauen hoch. Ich stürme zu ihm hinüber und schreie ihm ins Gesicht: »Wissen Sie was, Reverend? Wenn das hier nicht meine einzige Chance wäre, dem Fegefeuer zu entgehen, dann würde ich alles hinschmeißen– und zwar jetzt, sofort!« Was natürlich gelogen ist: Ich bin schließlich wegen der Kunst hier. Aber das muss er ja nicht unbedingt wissen.


  Alessandro schaut mich einen Augenblick neugierig an und er steht so dicht vor mir, dass ich die schwarzen Ränder um seine pechschwarze Iris sehen kann. »Alessandro.«


  »Was?«


  »Nenn mich Alessandro.« Seine harte Schale wird ein bisschen rissig und sein Gesicht hellt sich auf. Aber dann blickt er auf die umherwuselnde Menge, tritt einen Schritt zurück und senkt die Augen. »Du hast das wirklich toll gemacht, Lexie, und… ich möchte dir jetzt gern was zeigen.« Endlich schaut er mich wieder an. »Willst du mitkommen?«


  Oh Gott, warum kann ich plötzlich nicht mehr atmen?


  Weil er ein attraktiver Mann ist. Absolut umwerfend. Und es ist doch normal, dass man sich zu so jemand hingezogen fühlt? Obwohl ich ihm die meiste Zeit am liebsten den Hals umdrehen würde.


  Schon wieder was Neues, das ich auf meine Beichtliste setzen müsste– und zwar beides: dass ich ihm den Hals umdrehen möchte und dass ich rattenscharf auf ihn bin.


  Ich werde in der Hölle schmoren, keine Frage.


  »Ja, klar. Also dann los.«


  10.


  Der Lift setzt uns auf einem offenen Flachdach mit einem Souvenirladen (sogar die Kirche beutet Touristen aus) und ein paar Picknickbänken ab. Wir sind auf dem Dach der Basilika und Alessandro strebt auf die Kuppel zu und verkündet beiläufig: »Es sind 320 Stufen.«


  In mir schießt die Panik hoch. »Was? Und da gehen wir jetzt rauf?«


  Alessandro wirft mir einen Blick zu und lächelt. »Es ist einer meiner liebsten Plätze in ganz Rom.«


  Ich bin schon total aufgekratzt von der Führung eben und jetzt schwappt eine neue Adrenalinwelle in mir hoch. Meine Füße verweigern mir den Dienst, und Alessandro merkt nicht gleich, dass ich nicht mehr neben ihm bin. Endlich dreht er sich um und schaut zu mir zurück. »Was ist? Gibt es ein Problem?«


  »Ähm… also ich …«, stottere ich und krümme mich innerlich, weil es so idiotisch klingt. »Ich hab Höhenangst.«


  Alessandro kommt die paar Schritte zu mir zurück und bleibt direkt vor mir stehen. »Die Aussichtsplattform ist ganz von einem Geländer eingefasst. Da kannst du unmöglich runterfallen.«


  Mein Herz hämmert wie verrückt bei der Vorstellung, was alles passieren könnte. »Aber was ist, wenn die Plattform einstürzt oder das Geländer abbricht oder wenn es ein Erdbeben gibt oder …«


  Alessandro fasst mich am Ellbogen und ich verstumme. »Willst du dir allen Ernstes den spektakulärsten Ausblick auf die ganze Stadt entgehen lassen, nur wegen deiner Höhenangst?«


  Ich schaue zur Kuppel hoch und meine Beine verwandeln sich in Wackelpudding. Der kalte Schweiß bricht mir aus allen Poren. »Es gibt doch bestimmt Fotos davon. Ich kann es nachher einfach googeln.«


  »Fotos sind nur ein schwacher Abklatsch der Wirklichkeit, so wie bei allem anderen auch.« Er drückt meinen Ellbogen und wir gehen wieder weiter. Ich lasse mich zum Fuß der Treppe ziehen.


  Atmen.


  Atmen.


  Atmen.


  Ich schaffe es. Ich will es schaffen.


  Ich versuche, an gar nichts zu denken, während wir die Treppenflucht zur Kuppel hinaufsteigen. Alessandros Hand liegt auf meinem Rücken, drängt mich vorwärts, und ich ignoriere mein Herzklopfen und konzentriere mich ganz auf meine Füße.


  Ist doch nur eine Treppe, beschwöre ich mich, aber ich schaue die ganze Zeit weder nach oben noch nach unten, sondern stur geradeaus.


  Als wir oben am Treppenabsatz angekommen sind, lächelt Alessandro mich an. »Na, siehst du, es geht doch.«


  »Ja, aber …« Meine Stimme versagt, sobald ich einen Blick zur Kuppel werfe. Ich muss mich total beherrschen, um nicht vor ihm auf den Boden zu kotzen… oder noch schlimmer, auf ihn drauf.


  Alessandro scheucht mich den Gang entlang, bis wir unten am Ansatz der Kuppel stehen. Ich riskiere einen Blick hinauf und fasse die Rampe ins Auge, die von einem gelb gefliesten Gang umschlossen ist. Wir steigen hinauf und der Druck in meiner Brust lässt ein bisschen nach. Da es keine Fenster zur Außenwelt gibt, kann ich beinahe vergessen, dass wir uns fast 60 Meter über festem Boden bewegen.


  »Ist gar nicht so schlimm«, bringe ich hervor. »Ist das überall so abgeschlossen wie hier?«


  Er nickt. »Außer den Aussichtsplattformen im Inneren der Basilika natürlich, und ganz oben.«


  Ganz oben. Mehr braucht es nicht, dass ich wieder weiche Knie bekomme.


  Wir winden uns die Rampe hinauf, die nach ein paar Minuten in eine Tür mündet. Ich bleibe abrupt stehen, weil mir plötzlich bewusst wird, dass diese Tür ins Innere der Basilika führt, auf die Aussichtsplattform der ersten Kuppelschale… über 75 Meter über dem Boden der Basilika. »Können wir das nicht einfach… überspringen?«, frage ich und halte nach einer anderen Türöffnung Ausschau.


  »Nein«, antwortet Alessandro und fasst mich am Ellbogen. »Und das willst du auch gar nicht, verlass dich drauf.«


  Er führt mich auf die Plattform, und eine Sekunde lang dreht sich mir der Kopf, als ob ich gleich das Bewusstsein verlieren würde. Schon wieder bricht mir der kalte Schweiß zwischen den Schulterblättern aus, und ich drücke mich gegen die Wand im Kuppelinneren, so weit vom Rand der Plattform entfernt wie nur möglich. Ich kralle meine Fingerspitzen in die Wand, um besseren Halt zu finden, und spüre scharfe Kanten und Aufrauungen. Ich drehe mich um und stehe vor den Mosaiken der Peterskirche. In der ganzen Basilika gibt es solche Mosaiken, alle sehr schön, Reproduktionen großer Kunstwerke von Raphael und anderen Malern, aber keines davon ist so überdimensional wie die hier in der Kuppel, die sich über die ganze Unterseite hinwegziehen. Sie sind eindeutig moderner als das Mosaik in Santa Maria in Trastevere, das im späten 16. Jahrhundert gelegt wurde, und in einem völlig anderen Stil gehalten, aber kein bisschen weniger atemberaubend. Ich trete zurück, um einen besseren Überblick zu bekommen, und stoße gegen das Geländer hinter mir.


  Als mir bewusst wird, wo ich bin, schreie ich auf vor Schreck und fuchtle mit den Armen, um mich schnell wieder in Sicherheit zu bringen. Aber dann halten mich plötzlich starke Hände an den Schultern fest und ziehen mich an einen muskulösen Körper.


  Alessandro.


  »Ist ja gut, Lexie«, sagt er so sanft und beruhigend, dass mir sofort die Knie weich werden würden, wenn sie nicht sowieso schon Wackelpudding wären.


  Aber er lügt. Gar nichts ist gut. Ich fange schon an zu hyperventilieren. Behutsam führt er mich vom Geländer weg zur Wand und ich werfe mich vornüber und ringe nach Atem. Die Haarsträhnen, die ich mir heute Morgen ums Gesicht drapiert habe, als ich mir die Haare zu einem Pferdeschwanz hochgebunden habe, sind klatschnass und kleben mir an der Stirn.


  »Ich muss… muss… da runter«, keuche ich und ringe weiter nach Luft. Dann stütze ich mich mit den Händen auf meinen Schenkeln ab, bis ich wieder aufrecht stehe.


  Alessandro schlingt seinen Arm um meine Taille und hält mich fest. »Tut mir leid. Ich hätte dich nicht dazu überreden sollen.«


  Wir gehen zu der Tür, durch die wir herausgekommen sind, und im selben Moment fällt mir der Bronze-Baldacchino von Bernini ins Auge: der Baldachin über dem Papstaltar. Ich stehe so dicht davor, dass ich ihn fast mit der Hand berühren kann.


  Ich werfe Alessandro einen Blick zu und umklammere seine Hand auf meiner Hüfte, damit er mich ja nicht loslässt, dann bewege ich mich Zentimeter für Zentimeter auf das Geländer zu. Ich schaue hinunter, präge mir jedes Detail aus diesem Blickwinkel ein. »Das ist unglaublich«, bringe ich mit bebender Stimme hervor, weil ich vor Angst am ganzen Körper schlottere.


  Alessandro fasst mich am Arm und zieht mich an sich, stützt meinen zitternden Körper. »Ja, das stimmt.«


  Als ich ihn anschaue, sehe ich, dass er über den Baldacchino hinwegschaut. Ich wische mir das Gesicht mit dem Ärmel ab. »Ich will ganz raufgehen.«


  Er dreht sich zu mir um und schaut mich fragend an.


  Ich klammere mich an seinen Arm. »Ich glaube, ich schaffe das.«


  Er nickt und ein leises Lächeln huscht über sein Gesicht. »Wenn du meinst.« Dann führt er mich um die Kuppel herum zu einer etwas weiter entfernten Tür auf der Plattform. »Also? Alles klar?«


  Ich nicke und wir gehen ins Treppenhaus. Es ist ganz mit gelben Fliesen eingefasst, so wie die Rampe, nur hier und da ist ein Schlitz in der Wand ausgespart, durch den man hinausschauen kann… falls man nicht gerade Lexie heißt …


  Ich konzentriere mich aufs Atmen, während ich mich von Alessandro die Treppe hinaufführen lasse, aber je enger das Treppenhaus wird, desto schwerer fällt es mir. Ich bin sonst nicht klaustrophobisch, aber das hier ist was anderes, weil ich weiß, dass ich mich 120 Meter über dem Boden bewege, und das auf einer engen Treppe zu einer Plattform, von der ich mich garantiert zu Tode stürzen werde …


  Auf der letzten Kuppelbiegung werden die Wände abschüssig und ich muss anhalten. »Wie weit ist es noch?«, keuche ich.


  »Wir sind fast da«, versichert Alessandro, was mich aber nicht beruhigt. »Das letzte Stück ist eine enge Wendeltreppe.«


  Ich schaue nach vorne, und tatsächlich, er hat nicht gelogen: Hohe Stufen führen in einer engen Spirale aufwärts und in der Mitte baumelt ein Seil herunter. Mir fallen fast die Augen aus dem Kopf vor Schreck. »Das kann doch nicht dein Ernst sein, oder?«, stottere ich.


  Alessandro dreht sich um und legt die Hände auf meine Hüften. »Wenn es dir zu viel wird, kehren wir einfach um«, schlägt er vor.


  »Nein«, antworte ich entschlossen. »Jetzt bin ich schon so weit gekommen, da wäre es doch bescheuert, auf den letzten paar Metern zu kneifen.«


  Alessandro legt seine Hand auf meinen Rücken und schiebt mich zur Treppe. »Ich bin direkt hinter dir.«


  Wir arbeiten uns die Stiegen hinauf, und als wir oben angekommen sind, fegt ein Windstoß durch die Tür herein. Geschafft. Alessandro tritt hinter mich und legt mir wieder seine Hände auf die Hüften. »Alles okay?«


  »Blöde Frage«, stoße ich hervor, packe seine Hände und klammere mich mit aller Kraft daran fest, damit er mich nicht plötzlich loslassen kann. Dann gehen wir durch die Tür hinaus. Unter uns liegt Rom und alles Blut weicht aus meinem Gesicht. Sternchen tanzen vor meinen Augen, meine Knie knicken ein, und ich habe Angst, dass ich gleich zusammenbreche, aber dann zieht Alessandro mich an sich und hält mich fest. Langsam drehe ich mich in seinen Armen um und vergrabe mein Gesicht in den Händen. Ich kralle mich an ihm fest, als ginge es um mein Leben.


  Atmen.


  Atmen.


  Atmen.


  Alessandros Hand streichelt mein Haar, langsam, sanft, und ich versuche, im selben Rhythmus zu atmen. Allmählich fange ich mich wieder und mir wird bewusst, dass ich wie ein Sack Zement am muskulösen Oberkörper eines Beinahe-Priesters klebe. »Ich bin okay«, sage ich und streiche mir die schweißnassen Haare aus dem Gesicht. »Also jedenfalls, solange ich nicht da runterschauen muss …« Sondern nur auf Alessandros breite Brust, die so was von sexy ist …


  »Das Geländer geht dir bis über die Schultern, Lexie. Du kannst vielleicht drüberspringen, aber nicht runterfallen, glaub mir.«


  Mein Magen schlägt Saltos bei dem Wort »drüberspringen« und mir wird schon wieder ganz schwindlig. »Danke für die aufmunternden Worte«, keuche ich. Ich kann mich nicht rühren, stehe nur da und starre auf seinen Brustkorb, und ich wage es kaum, den Blick zu seinem Gesicht zu heben, aus Angst vor dem Ausblick dahinter. Ein kühler Wind bläst mir ins Gesicht und trocknet meinen Schweiß. »Hast du mich auch wirklich?«, frage ich vorsichtshalber.


  Alessandro fasst mich noch fester um die Hüften. »Ja, keine Angst«, beruhigt er mich.


  Ich drücke meine Hände auf die Augen und drehe mich langsam um, bis ich mit dem Rücken zu ihm stehe. Dann nehme ich die Hände herunter und öffne die Augen.


  Alessandro hat nicht übertrieben– es ist atemberaubend, im wahrsten Sinn des Wortes: Ich schnappe nach Luft, als ich auf Rom hinunterblicke, das sich gut 120 Meter unter mir ausbreitet. Keuchend stehe ich da, aber jetzt will ich meinen Kopf nicht mehr in Alessandros Hemd vergraben. Im Krebsgang bewege ich mich um die Plattform herum, Millimeter für Millimeter. »Ist das hier das Pantheon?«, frage ich fasziniert, und plötzlich wird mir bewusst, dass ich meinen Blick auf die Sehenswürdigkeiten von Rom richten kann, ohne daran zu denken, wie hoch ich bin.


  »Ja, genau.« Alessandro will seine Hand heben, um hinunterzuzeigen, aber ich packe sie schnell und drücke sie wieder auf meine Hüfte. »Und links davon, noch ein bisschen näher«, fährt er unbeirrt fort, »ist die Piazza Navona.«


  Wir gehen weiter und langsam lockert sich die eiserne Faust um meine Brust. Eine Viertelstunde später, als wir den Punkt erreicht haben, von dem man den Petersplatz sieht, kann ich tatsächlich wieder atmen.


  »Das muss ich festhalten«, sage ich und krame mit zitternder Hand mein Telefon hervor. »Zu Hause glaubt mir sonst keiner, dass ich hier oben war.« Ich schieße ein Foto und schicke es an Dad und Julie. Nach einigem Zögern setze ich auch Trents Name auf die Empfängerliste. Kurz darauf klingelt mein Telefon und ich werfe einen Blick auf das Display. »Hi, Julie«, sage ich ins Telefon.


  »Erzähl mir bloß nicht, dass du auf der Peterskuppel bist!«


  »Doch, bin ich.«


  Ich höre, wie Julie Dad zuruft: »Es stimmt– sie ist wirklich da oben!«, dann sagt sie zu mir: »Oh Lexie, ich bin so froh, dass du den Mut dazu aufgebracht hast. Ist doch atemberaubend, oder?«


  »Allein hätte ich es nie hier raufgeschafft. Ich hatte ein bisschen Unterstützung.«


  »Oh? Bist du mit einem Freund oben?«


  Ich schaue über die Schulter zu Alessandro, spüre seine Hand auf meiner Hüfte. »Ja. Ich hatte heute meine erste Vatikan-Tour und Reverend Moretti hat mich hinterher hier hochgeschleppt. Es ging richtig gut, Julie. Ich hab nicht mal gekotzt oder so.«


  Ich spüre, wie Alessandros Finger mich fester umfassen, als Julie sagt: »Herzlichen Glückwunsch, Schätzchen. Ich wusste, dass du es schaffst.«


  »Danke, Julie. Und gib Dad ein Küsschen von mir.«


  »Hast du in letzter Zeit mal mit Trent geredet?«


  Julie weiß natürlich, dass wir früher ständig in Kontakt waren, entweder schriftlich oder mündlich, und wenn ich Nein sage, merkt sie sofort, dass irgendwas faul ist. Aber ich darf ihr auch nichts von dem Gespräch heute Morgen erzählen, sonst fragt sie mich womöglich, was er gesagt hat. »Na ja, ich war die ganze Zeit so mit dem College und mit meinen Führungen beschäftigt, und da hab ich einfach …«


  »Ja, gut, aber ruf ihn doch mal an. Er ist gerade in die erste Ringer-Liga aufgestiegen und dein Dad schwebt natürlich im siebten Himmel.«


  »Was? Ehrlich?« Trent hat früher nie genug trainiert, um ganz an die Spitze zu kommen. »Und wieso? Weil er jetzt im Abschlussjahr ist?«


  »Nein, nicht nur deshalb. Sagt jedenfalls dein Dad. Anscheinend trainiert er wie ein Besessener.«


  »Oh. Gut… also, okay. Ich muss jetzt Schluss machen, aber ich rufe euch morgen an.«


  »Mach’s gut, meine Süße, wir sind so froh, dass es dir gut geht.«


  »Danke, Julie– bis morgen.«


  Ich schalte das Handy aus und sehe Alessandro an. »Na bitte, ich wusste doch, dass sie mir nicht glauben.«


  Alessandro lächelt mich an. »Du kommst als ganz neuer Mensch nach Hause zurück, Lexie.«


  Schön wär’s.


  Aber allmählich entspanne ich mich ein bisschen. Mein Atem geht leichter und ich habe keine Angst mehr, dass ich jeden Moment umkippe oder Alessandro vor die Füße kotze. Ich wage mich sogar noch näher an das Geländer heran. »Das ist wirklich toll. Danke, dass du mir das gezeigt hast.«


  »Nimm es als Belohnung für die tolle Arbeit, die du geleistet hast.«


  »Wieso? Ich dachte, die Lossprechung von meinen Sünden wäre meine Belohnung«, brumme ich.


  Alessandro nickt kurz. »Das auch.« Er schaut auf den Fluss hinunter und beißt sich auf die Unterlippe. »Ich weiß, dass ich das nicht fragen darf, und du musst mir auch nicht antworten, aber …« Er wirft mir einen kurzen Seitenblick zu. »Wofür ist diese ganze Buße überhaupt?«


  Alessandro hat mir sein Herz geöffnet und von seiner dunklen Vergangenheit erzählt. Ob ich das auch kann?


  Nein, unmöglich. Ist einfach zu peinlich. Der Einzige, dem ich so was je erzählen könnte, ist Trent.


  Und mit Trent kann ich nicht darüber reden, weil es ja um ihn geht. Ich will dich so sehr, jetzt sofort. Das sind seine Worte, aber mir geht es genauso. Ich will ihn. Ich kann mir nichts mehr vormachen. Und das bedeutet, dass mit mir ernsthaft was nicht stimmt.


  Aber als ich zu Alessandro aufschaue, ist sein Blick so warm, so vertrauenerweckend, dass mir plötzlich klar wird: Ja, ich kann es. Ich kann es ihm erzählen. Alles.


  Alessandro lehnt am Geländer, hält mich aber weiterhin fest im Arm. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht drängen.«


  »Hast du je was getan, das so… so unverzeihlich ist, dass du dich selber nicht mehr im Spiegel anschauen kannst?«


  Der Reverend kräuselt die Lippen und ein angespannter Ausdruck tritt in seine Augen. Das Thema ist ihm sichtlich unangenehm, aber er hält meinem Blick stand. »Es gibt vieles, wofür ich Gott um Verzeihung bitten musste.«


  »Ja, klar, aber das meine ich nicht. Ich meine was richtig Schlimmes, das sich nie wiedergutmachen lässt. Etwas, das alles zerstört hat.«


  Alessandro beugt sich vor, stützt die Ellbogen aufs Geländer und schaut mich eindringlich an. »Lexie, ich hab auf einen Mann geschossen.«


  Die Worte treffen mich wie ein Peitschenhieb.


  »Deshalb waren mein Bruder und ich im Jugendgefängnis«, fährt er fort. »Ich bin mit Lorenzo um die Häuser gezogen und plötzlich kam er auf die Idee, einen Straßenverkäufer auszurauben. Er hat den alten Mann auf den Boden geworfen und ihn mehrmals getreten, dann hat er mir seine Pistole in die Hand gedrückt, weil er das Geld an sich bringen wollte. Aber der alte Mann hat sich wieder aufgerappelt und auf Lorenzo gestürzt, und da hab ich auf ihn geschossen.«


  »Ist er… ist er gestorben?«


  Alessandro schüttelt den Kopf. »Gott hat an diesem Tag seine Hand über uns beide gehalten.« Er reibt sich mit einer Hand über sein Gesicht. »Aber das ist nicht alles. Ich habe Drogen an Kinder verkauft und einen Jungen fast totgeprügelt. Für all diese Dinge muss ich immer noch Buße tun und sie werden mich mein Leben lang begleiten. Gott verzeiht fast alles, wenn man in sich geht und aufrichtig bereut.«


  Ich komme mir plötzlich so dumm vor mit meinen lächerlichen Sexproblemen. Aber genau das ist der Punkt: Ich weiß nicht, ob ich »aufrichtig bereue«. Ich habe die Geschichte Pater Reynolds gebeichtet und Trent aus meinen Gedanken verbannt. Oder jedenfalls habe ich es versucht. Ich wollte nach vorne blicken, ein neues Leben anfangen, so wie Trent. Aber ich kann nicht. Ich denke an nichts anderes, kann einfach nicht damit aufhören.


  »Sprich mit mir, Lexie«, sagt Alessandro leise und fasst mich fester um die Taille.


  Ich atme langsam aus. »Ich habe mit meinem Stiefbruder geschlafen und… ich glaube, ich bin in ihn verliebt.«


  Dann bricht die ganze Geschichte aus mir heraus und ich vergesse völlig, dass ich 120 Meter hoch in der Luft stehe. Ich erzähle ihm von unserem ersten Kuss auf Trents Sitzsack vor sechs Jahren, wie prickelnd das war und dass ich immer daran denken musste– dass ich mehr wollte. Und ich erzähle ihm, wie ich eine ganze Woche in Trents Bett geschlafen habe, als er zum ersten Mal ans College ging, und wie ich mich in seinen Geruch eingehüllt habe, bis auch der letzte Hauch von ihm aus den Laken verschwunden war. Wie ich mich dabei selbst befriedigt und mir vorgestellt habe, dass er bei mir wäre. Ich lasse nichts aus, auch nicht die Tatsache, dass ich einfach weitergemacht habe, obwohl Trent aufhören wollte und mich gefragt hat, was wir da eigentlich machen? Ich erzähle ihm, wie sehr ich mich dafür schäme, dass ich mit meinem Egoismus alles zerstört habe, was zwischen Trent und mir war, und dass ich meine ganze Familie zerstören würde, falls meine Eltern je davon erfahren sollten. Wie die Schuldgefühle mich bei lebendigem Leib auffressen und dass ich versucht habe, mich auf das College und die Vatikan-Führungen zu konzentrieren, um Trent aus meinem Kopf zu verbannen, dass aber alles nichts genützt hat und ich weiter an ihn denke und von ihm träume.


  Alessandro hört zu, ohne ein einziges Mal meinen Redefluss zu unterbrechen, und als ich endlich fertig bin, wird alles still. Die Welt unter mir fühlt sich wie ein fremdes Universum an. Ich fröstle und merke plötzlich, dass die Sonne bereits untergeht. Die Luft ist merklich kühler. Ich schmiege mich an Alessandro, um mich zu wärmen, bis mir bewusst wird, dass wir beide ganz allein hoch oben auf dem Dach der Welt stehen. Alle anderen sind fort. Ich wage es kaum, ihn anzusehen, tu’s schließlich doch, aber in seinen Augen liegt kein Vorwurf, keine Verurteilung. Nur tiefes Mitgefühl.


  Eine Haarsträhne fällt mir über die Augen und er streicht sie hinter mein Ohr zurück. »Wenn du Gott um Führung bittest und ihm dein Herz öffnest, wird er dir den richtigen Weg weisen, Lexie. Aber du musst Vertrauen haben: in Gott und dich selbst.«


  Ich komme mir jetzt wie der letzte Idiot vor, dass ich je scharf auf Alessandro war. Ich schmiege meine Schulter an seine und schenke ihm ein zittriges Lächeln. »Du wirst bestimmt ein toller Priester«, flüstere ich.


  Alessandro lässt mich los, tritt vom Geländer zurück und hält mir seine Hand hin. »Es wird kalt. Höchste Zeit, dass wir runtergehen.«


  Ich drehe mich um und schaue ein letztes Mal auf die Stadt hinunter. Mir wird weder schwindlig noch übel. Und mir bricht auch nicht der kalte Schweiß aus, ich muss mich nicht mal am Geländer festklammern. »Das ist so wunderschön. Danke, dass du mich mitgenommen hast.«


  »War mir ein Vergnügen.« Er lächelt. »Isst du auch mal was anderes als Johannisbeercroissants?«


  Ich nehme seine ausgestreckte Hand und fühle mich unendlich viel leichter, als wir die Treppe hinuntergehen– als wäre eine schwere Last von meinen Schultern gefallen. »Ach, ich esse so ziemlich alles.«


  »Gut. Dann koche ich was für dich.«


  Ich schaue ihn an und meine Augen weiten sich. »Was, du kannst kochen?«


  Alessandros Hand liegt kühl und fest in meiner und wir gehen weiter die Treppe hinunter. »Ja, meine Großmutter hat es meinem Bruder und mir beigebracht. Wir können auf dem Weg zu deiner Wohnung auf dem Markt einkaufen.«


  »Zu meiner Wohnung?«, frage ich, und meine Stimme bebt ein bisschen bei der Vorstellung, mit Alessandro in meiner Wohnung allein zu sein. Nur wir beide– wow.


  Ich zerre ihn am Arm und bleibe stehen, sodass er sich umdreht und mit schief gelegtem Kopf fragt: »Oder ist das ein Problem? Im Pfarrhaus darf ich keine Gäste empfangen.«


  »Nein.« Ich gehe weiter. »Kein Problem.« Oder doch? Ich meine, es wird ja nichts passieren. In Gedanken checke ich den Zustand meiner Wohnung– Müslischale in der Spüle… Bett ungemacht… Klamotten auf dem Schlafzimmerboden. Nichts, was wirklich peinlich ist.


  Aber trotzdem macht es mir jetzt längst nicht mehr so viel aus, die enge Treppe hinunterzusteigen. Was vielleicht auch daran liegt, dass ich viel zu sehr damit beschäftigt bin, mir vorzustellen, wie es weitergeht, wenn wir unten angekommen sind.


  11.


  Die Bar nebenan brummt, als Alessandro und ich zu meiner Wohnung kommen, mit zwei Tüten voll frischem Gemüse beladen (einiges davon habe ich noch nie gesehen), frischen Feigen, ein paar Hühnerbrüsten und einer Flasche Rotwein (für die Soße, wie er meint). Wir müssen erst die Leute von meiner Türschwelle wegscheuchen, um hineinzukommen. Dann steigen wir die Treppe hinauf und ich führe Alessandro in die Küche, die viel zu eng für zwei Leute ist.


  »Brauchst du Hilfe?«, frage ich.


  Alessandro stellt die Tüten auf der kleinen Theke zwischen dem altertümlichen Kühlschrank und dem Herd ab. »Ich brauche einen Topf und ein paar Kochutensilien«, sagt er, blickt sich um und nimmt mein Schneidbrett herunter, das an der Wand neben der Spüle lehnt.


  »Also, das dürfte kein Problem sein– hier gibt’s ja nicht viele Möglichkeiten, irgendwelchen Krempel zu verstauen. Du findest alles in diesen beiden Schubladen«, sage ich und zeige auf die einzigen Schubladen in der Küche. »Oder in dem Schrank beim Herd.«


  Alessandro zieht die Schublade auf und nimmt ein Messer heraus. »Das ist perfekt.«


  »Also, wenn du mich nicht brauchst, geh ich mich schnell frisch machen.« Ich bin noch total verschwitzt und klebrig von unserem Abstieg und will so schnell wie möglich aus meinen Klamotten herauskommen. Außerdem ist mein Make-up total verschmiert. Besser ungeschminkt als so.


  Alessandro fängt kurz meinen Blick auf, dann nickt er. »Ich kümmere mich um das Essen. Geh nur.«


  Ich reiße im Bad meine Klamotten herunter und stelle das Wasser an. Sobald es warm ist, steige ich in meine Mini-Dusche, wasche mir die Haare, und während ich den Conditioner einwirken lasse, seife ich mich ab und rasiere mir zum ersten Mal seit Tagen die Beine– ganz bis oben hin, und noch ein bisschen weiter.


  Das Wasser wird schon wieder kalt, bis ich fertig bin, und ich gehe aus der Dusche. Erst beim Trockenrubbeln merke ich, dass ich vergessen habe, meinen Bademantel mit ins Bad zu nehmen. Ich bin inzwischen so dran gewöhnt, nackt herumzulaufen. Ich drapiere mein Handtuch um mich und öffne die Tür einen Spaltbreit, um in die Küche hinauszuspähen. Die Luft ist rein, also husche ich durchs Wohnzimmer in mein Schlafzimmer hinüber, aber ich komme nicht mal bis zum Esstisch, denn plötzlich ruft Alessandro: »Sag mal, hast du Olivenöl da?« Er streckt den Kopf zur Küche heraus, und als er mich in meinem Handtuch dastehen sieht, weiten sich seine Augen und er verschwindet schnell wieder in der Küche. »Ist schon gut. Ich kann auch Butter nehmen.«


  »Nein«, sage ich. »Ich hab Olivenöl da. Es muss irgendwo sein.«


  »Zu spät«, ruft Alessandro zurück und ich höre etwas in der Pfanne zischen.


  »Bin gleich da«, sage ich und verdrücke mich Richtung Schlafzimmer, aber kurz bevor ich durch die Tür schlüpfe, sehe ich, dass er wieder zur Küche herausspäht.


  Ich lasse mein Handtuch aufs Bett fallen und trage etwas Bodylotion und mein Deodorant auf. Bevor ich zum Schrank gehe, ziehe ich noch schnell meine Bettdecke zurecht, klopfe die Kissen auf und sammle die schmutzigen Klamotten am Boden ein, um sie in den Wäschekorb zu werfen.


  Dann reiße ich den Kleiderschrank auf und schaue hinein. Eigentlich müsste es mir doch egal sein, was ich anziehe. Ich will ja schließlich keinen Eindruck auf ihn machen, oder? Fragt sich nur, warum ich dann gute zwanzig Minuten unter der Dusche gestanden und mir die Beine bis zum Schritt hinauf rasiert habe.


  Bin ich bescheuert, Mann? Der Typ ist Priester, oder jedenfalls fast. Und ich betrachte ihn als guten Freund, obwohl ich ihn manchmal am liebsten den wilden Tieren im Kolosseum vorwerfen würde. Ich schnappe mir meine abgewetzten Lieblingsjeans und ein schwarzes Tanktop aus meinem sauberen Wäschestapel und ziehe mich an. Dann kämme ich mir die Haare mit den Fingern durch, stecke sie hoch und inspiziere mein Gesicht. Keine größeren Pickel im Moment, also verreibe ich ein bisschen Rouge auf den Wangen, trage Wimperntusche auf und fertig.


  Als ich die Tür aufmache, sehe ich als Erstes, dass Alessandro den Esstisch gedeckt hat. Aber dann steigt mir der Duft seiner kulinarischen Kreation in die Nase und mir läuft das Wasser im Mund zusammen. Gierig folge ich meiner Nase in die Küche.


  »Das riecht köstlich«, sage ich, als ich um die Ecke biege und im Türrahmen zwischen meiner Puppenküche und dem Wohnzimmer lehne.


  Alessandro rührt im Topf und schaut zu mir auf. »Hoffentlich schmeckt es auch«, sagt er und dreht sich wieder zu dem Topf um. Er rührt mit einer Hand weiter und wendet mit der anderen die brutzelnde Knoblauch-Zwiebel-Mischung um. Dann nimmt er die Pfanne hoch und kippt den Inhalt in den Topf, in dem die Hähnchenstücke und das zerkleinerte Gemüse in einer cremefarbenen Sauce köcheln.


  »Brauchst du wirklich keine Hilfe? Ich könnte was umrühren oder so …«


  Alessandro nimmt die Pfeffermühle in die Hand und mahlt eine Prise Pfeffer in den Topf. »Nein, danke. Ich hab alles im Griff so weit.«


  »Was ist das eigentlich?«


  »Ein altes Hühnertopf-Rezept von meiner Großmutter, aber mit einem Schuss davon«, sagt er und hebt die Weinflasche hoch. »Hast du einen Korkenzieher?«


  »Oh.« Keine Ahnung. »Hast du mal da reingeschaut?«, sage ich und quetsche mich in dem engen Raum an ihm vorbei, um die unterste Schublade aufzuziehen. Ich gehe in die Hocke und wühle darin herum. Ganz hinten finde ich einen altmodischen Korkenzieher. »Voilà«, sage ich, stehe auf und halte ihn Alessandro hin. Er nimmt ihn und ich stoße die Schublade mit dem Knie zu.


  Ich schaue zu, wie er mit der Spitze des Korkenziehers an der Folie am Flaschenhals entlangfährt und sie abschält wie ein Profi. Dann dreht er den Korken heraus und ich stelle mir vor, wie die knackigen Muskeln, die ich im Fitnessraum gesehen habe, bei jeder Bewegung unter seinem Hemd spielen.


  »Und? Wie lange dauert es noch?«, frage ich, als er die Flasche geöffnet hat.


  Alessandro gießt ungefähr ein Drittel des Weins in den Topf und rührt wieder um, bis die Soße einen satten burgunderroten Farbton annimmt. »Die Aromen müssen sich miteinander vermischen, also ungefähr noch eine halbe Stunde.«


  Ich beuge mich über den Topf und atme den Duft ein. »Eine halbe Stunde? Mir läuft jetzt schon der Sabber runter …«


  Lächelnd greift er in den Schrank und nimmt zwei Gläser heraus. »Brauchen wir ein Lätzchen?«


  »Schon möglich«, sage ich und schnuppere noch einmal in den Topf.


  Alessandro gießt Wein in die beiden Gläser und reicht mir eines davon. Ich nehme es und ziehe die Augenbrauen hoch, als er an seinem nippt. Er setzt das Glas ab und schaut mich an.


  »Darfst du überhaupt Alkohol trinken? Ich meine… außer dem Abendmahlwein natürlich?«


  Alessandro verzieht den Mund und schaut mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Warum sollen wir das Leben nicht genießen dürfen, Lexie? Priesterschaft bedeutet doch nicht, dass man den Rest seiner Tage im Fegefeuer schmoren muss.«


  »Also, so hab ich das nicht gemeint… es ist nur… Ich hab noch nie einen Priester Wein trinken sehen, außer in der Kirche… Na ja, so oft war ich auch nicht mit Priestern zusammen… privat, meine ich.«


  Alessandro nimmt wieder einen Schluck, lässt den Wein im Glas kreisen und inspiziert ihn zufrieden. »Das war eine gute Wahl«, verkündet er.


  Ich nippe an meinem und ich muss zugeben, er schmeckt super. Ich bin keine große Weintrinkerin, aber das hier ist cool.


  Alessandro geht durchs Wohnzimmer und ist mit drei langen, geschmeidigen Schritten an meiner Couch, auf der er sich niederlässt.


  Ich setze mich neben ihn und trinke noch einen Schluck. Ich sabbere ein bisschen– vielleicht brauche ich doch ein Lätzchen– und fange die Tropfen, die mir von den Lippen spritzen, mit meiner Zunge auf.


  Alessandros Augen streifen mein Gesicht und bleiben an meinem Mund hängen. »Du siehst übrigens wunderschön aus«, sagt er.


  »Danke.«


  »Also …« Er räuspert sich und rutscht tiefer in die Couch, den Blick auf sein Weinglas geheftet. »Das ist heute wirklich gut gelaufen– besser hätte es gar nicht sein können. Wie ging es dir denn dabei?«


  »Super. Richtig gut– ich meine, anfangs war ich natürlich ein bisschen nervös, aber sobald die Gruppe aufgetaut ist, war es einfach nur… lustig. Hat echt Spaß gemacht. Und am schönsten fand ich, wie die Kinder sich nach und nach für Michelangelo und die Kunst begeistert haben.«


  Alessandro nickt und sagt mit leuchtenden Augen: »Ja, das hat wirklich Spaß gemacht.«


  »Obwohl ich nie viel mit Kindern anfangen konnte, wenn ich ehrlich sein soll. Aber das sehe ich jetzt anders. Ich war total überrascht, als sie plötzlich Fragen gestellt und mir ihre Geschichten zu den Szenen in der Sixtinischen Kapelle erzählt haben– das war wie Weihnachten und Ostern zusammen …« Ich strahle ihn an wie ein Honigkuchenpferd und es ist mir nicht mal peinlich.


  »Du warst fantastisch, Lexie. Die Kinder lieben dich. Du bist ein echtes Naturtalent.« Ein leises Lächeln huscht über Alessandros Gesicht, als er wieder an seinem Wein nippt. »Hast du schon mal an eigene Kinder gedacht?«


  Ich verschlucke mich fast an dem Wein, den ich gerade getrunken habe. »Ähm… also… nicht wirklich. Ich meine, eines Tages vielleicht, wenn ich mal heirate, ja… warum nicht?«


  Alessandro schaut mich an und seine Züge werden weich. »Du wärst bestimmt eine wunderbare Mutter.«


  Ich verstecke mein Gesicht im Glas, bin total verlegen, und aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Alessandros Blick an meinem Hals hinunterwandert und im Ausschnitt meines Tanktops hängen bleibt.


  Mir läuft ein Schauder über den Rücken und ich trinke schnell einen Schluck. Diese tiefschwarzen Augen haben etwas… ich weiß nicht… Gefährliches. Wahrscheinlich ist es der Reiz des Verbotenen. Und, Shit– ich kann doch nicht auf einen Beinahe-Priester scharf sein, auch wenn er noch so gut aussieht. Das ist einfach nicht richtig, in jeder Hinsicht. Ich räuspere mich verlegen. »Ähm… kennst du dich mit Wein aus oder war das nur ein Glückstreffer?«


  Alessandros Blick löst sich von meinem Ausschnitt und kehrt zu meinen Augen zurück. »Na ja, ich weiß ein bisschen was drüber.«


  »Zum Beispiel?«


  Er setzt sich anders hin, rückt ein Stück näher, sodass seine Knie sich gegen meine drücken. »Zum Beispiel, dass es im Seengebiet von Oberitalien ein paar kleine Weingüter gibt, die nur geringe Mengen von hervorragendem Wein produzieren. Der hier«, sagt er und lässt ihn in seinem Glas herumwirbeln, »der hier ist einer davon.«


  Ich trinke einen großen Schluck. »Na, dann kannst du mir vielleicht helfen, ein paar gute Weine für meine Familie auszusuchen. Ich habe versprochen, dass ich ihnen welchen mitbringe.«


  »Ja, natürlich– gerne.«


  Ich rutsche ein bisschen auf dem engen Sofa herum und jetzt berühren sich unsere Ellbogen. »Hab ich dir eigentlich schon Danke für alles gesagt, was wir heute gemacht haben?«


  »Das war der pure Eigennutz. Ich teile gern meine Lieblingsplätze mit meinen liebsten Freunden.«


  Wow! Mein Magen schlägt einen Salto, weil er mich zu seinen liebsten Freunden zählt. »Ich meine, nicht nur wegen der Kuppel– das natürlich auch, das war echt Wahnsinn. Ich hatte überhaupt keine Angst mehr, als wir wieder runtergegangen sind. Nein, ich meine fürs Zuhören. Zu Hause hab ich niemand, mit dem ich so reden kann. Außer Trent natürlich. Ich konnte immer zu ihm gehen, wenn ich Hilfe brauchte. Er ist der Einzige, vor dem ich mich nicht verstecken muss, also… danke noch mal, dass du mir zugehört hast und dass du mich nicht verurteilst– ich hatte solche Angst, dass du mich einfach nur noch widerlich findest, wenn du alles weißt …«


  Alessandro stellt sein Glas auf den Couchtisch und nimmt meine Hand in seine beiden. »Du bist nicht widerlich, Lexie …« Wieder flackert sein Blick über mich hinweg, »in keiner Weise. Und ich will, dass du Vertrauen zu mir hast. Ich werde alles tun, um dir zu helfen.«


  Wir sitzen eine Ewigkeit so da und starren einander in die Augen, meine Hand in seinen beiden, aber plötzlich lässt er mich los und steht auf. »Ich glaube, das Essen brennt an.«


  Als er in der Küche verschwindet, seufze ich tief auf.


  Ich gehe ihm nach, und ein paar Minuten lang rührt er schweigend im Topf und kostet immer wieder, bis er endlich zufrieden mit dem Ergebnis ist. Dann verteilt er das Essen in zwei Schalen. Er schenkt mir Wein nach und ich bringe solange die beiden Schalen ins Esszimmer und zünde die Kerzen auf dem Tisch an. »Was ist?«, sage ich, als er mit dem Wein hereinkommt und mich irgendwie ganz komisch anschaut. »Ich hab hier nicht oft Gesellschaft beim Essen. Eigentlich gar nicht bis jetzt.«


  Wir essen – es schmeckt köstlich!– und reden, hauptsächlich über die Lieblingsrezepte von Alessandros Großmutter. Er verspricht mir, dass er mir einige davon verraten wird, und nennt mir die besten Lebensmittel- und Fleischmärkte in der Stadt.


  Nach dem Essen trage ich die beiden Schalen in die Spüle. Alessandro krempelt die Ärmel auf, aber ich schubse ihn aus der Küche. »Oh, nein. Du hast gekocht, den Abwasch übernehme ich.«


  Alessandro lächelt. »Aber gerne– Abwaschen ist nicht mein Ding.«


  Trotzdem nimmt er ein Handtuch und trocknet das Geschirr ab, dann wischt er die Spüle und meine Küchentheke sauber. »Nachtisch hab ich ganz vergessen«, sagt er und hängt das Geschirrtuch an den Magnethaken am Kühlschrank.


  »Macht nichts, ich hab was«, antworte ich und schicke ihn mit einer Handbewegung auf die Couch ins Wohnzimmer zurück. »Bin gleich da.« Dann nehme ich eine Tüte Skittles aus dem Schrank, die ich gehütet habe wie meinen Augapfel– oder wie der letzte Geizhals–, und schütte eine Handvoll in eine Schale. Ich gehe damit zur Couch und stelle die Skittles zwischen uns auf den Tisch. »Hier, unser Dessert.«


  »Skittles«, sagt Alessandro genießerisch, nimmt ein paar mit den Fingerspitzen heraus und wirft sie sich in den Mund. »Gott, was hab ich die vermisst!«


  Ich grinse ihn an. »Hey, nicht fluchen, Reverend.«


  Alessandro grinst zurück. »Die letzten hab ich gegessen, als ich vor acht Jahren aus New York weggegangen bin.«


  »Ich glaube, die gibt’s hier nicht. Ich hab jedenfalls noch keine in den Läden gesehen.«


  Alessandro schüttelt wehmütig den Kopf. »Nein, das stimmt– nicht in den kleinen Lebensmittelläden von Trastevere. Wenn du Skittles willst, musst du aus der Altstadt raus und in den großen Supermärkten einkaufen.«


  »Bist du eigentlich gern hier?«, frage ich ihn.


  Er nickt und schaufelt sich noch mehr Skittles in den Mund. »Ja, sehr.«


  »Und willst du nach der Priesterweihe hierbleiben?«


  Alessandros Hand erstarrt einen Augenblick über der Skittles-Schale. »Das liegt nicht in meiner Hand. Ich werde dort eingesetzt, wo ich nach Meinung der Bischöfe der Kirche am besten dienen kann.«


  »Aber du würdest gern hierbleiben?«


  Alessandro schaut mich lange an und sagt schließlich: »Ich hoffe, dass ich nach Korsika zurückdarf, aber wenn das nicht möglich ist, möchte ich sehr gern hierbleiben.«


  »Ich würde auch gern hier leben. Ich kann es mir jedenfalls gut vorstellen. Hoffentlich klappt es mit dem Praktikum, dann kann ich wenigstens den Sommer über noch dableiben.«


  »Welches Praktikum?«


  »Das John Cabot bietet Praktika in verschiedenen römischen Museen an. Und ich will mich für das in der Galleria Nazionale d’Arte Antica bewerben.«


  »Würdest du dann hierbleiben?«, fragt Alessandro. »Ich meine, wenn du das Praktikum bekommst?«


  »Na klar. Jedenfalls bis September. Wenn nicht, läuft mein Visum im Mai ab.«


  »Würde es dir was nützen, wenn ich dir ein Empfehlungsschreiben ausstelle?«


  »Im Ernst? Das würdest du tun?«, frage ich überrascht.


  Alessandro lächelt und dieses Lächeln raubt mir eine Sekunde lang den Atem. »Ja, sicher. Mit dem allergrößten Vergnügen.«


  »Danke.«


  Er greift noch einmal in die Skittles-Schale, dann steht er auf. »Ich muss los, ins Pfarrhaus zurück. Ich hab schon die Abendandacht verpasst.«


  »Oh, das tut mir leid.«


  Alessandro schüttelt den Kopf und geht die paar Schritte zur Tür. »Braucht es nicht. Es gibt keine Anwesenheitspflicht oder so, obwohl ich es meistens so einrichte, dass ich dran teilnehmen kann.« An der Tür umarmt er mich und ich drücke mein Gesicht an seine Brust und atme seinen warmen, herben Duft ein. »Danke für den schönen Abend, Lexie. Das hat mir sehr gutgetan.«


  »Nein, ich danke dir«, protestiere ich, als er sich von mir löst. »Das war so ein tolles Geschenk… der Ausblick vom Dach der Welt, meine ich, und dass du dir den ganzen Müll angehört hast, den ich über dir ausgekippt habe… Du wirst ein fantastischer Priester, das weiß ich.«


  Alessandros Blick verdüstert sich eine Sekunde lang, dann lächelt er wieder. »Das war kein Müll, und ich bin sehr froh, dass ich Gnade vor deinen Augen finde.« Er drückt mir die Hand. »Gute Nacht, Lexie. Wir sehen uns in ein paar Wochen bei der nächsten Tour.«


  »Gute Nacht«, antworte ich. Aber als die Tür hinter ihm ins Schloss fällt, kommen mir die drei Wochen auf einmal unerträglich lang vor.


  Gegen Mitternacht, nachdem ich meine Sachen fürs Seminar gemacht habe, krieche ich ins Bett und im selben Moment vibriert mein Telefon auf dem Nachttisch. Ich nehme es hoch und sehe nach.


  Trent.


  Mein Herz hämmert wie verrückt, als ich seine SMS öffne. Es ist die Antwort auf das Foto, das ich ihm von der Peterskuppel aus geschickt habe.


  Bist du wirklich da raufgegangen?


  Ja, schreibe ich zurück. Es war toll.


  Sieht ganz so aus.


  Ich warte auf mehr, auf einen Kommentar zu seinem Anruf, aber es kommt nichts.


  Und? Bist du gestern Nacht gut nach Hause gekommen?, schreibe ich schließlich.


  Lange Pause. Dann: Jaaa.


  Erneute Pause, und wieder warte ich auf mehr.


  Ich hab mir Sorgen um dich gemacht, pikse ich ihn an.


  Tut mir leid.


  Leid? Was soll das denn?


  War das ernst gemeint, als du gesagt hast, dass du mich willst? Mein Finger schwebt zitternd über der Sendetaste.


  Schwebt und schwebt.


  Eine halbe Ewigkeit, wie mir scheint.


  Dann lösche ich den Text.


  Bin froh, dass du okay bist. Nacht, schreibe ich stattdessen.


  Nacht, schreibt er zurück.


  12.


  Die Italiener feiern kein Thanksgiving– das muss man sich mal vorstellen. Aber alles ist gut, weil ich die letzten drei Tage im siebten Himmel war (sprich: in Venedig, auf einer Exkursion). Jetzt sitze ich in meinem Kurs über Begräbniskunst und komme gerade erst wieder von meinem Venedig-Hype runter. Und es ist mir ganz egal, ob heute Thanksgiving ist oder nicht. Plötzlich vibriert mein Telefon. Ich reiße es aus der Tasche und lese Sams SMS.


  Bin gerade von einem total heißen Date nach Hause gekommen.


  Sitze im Unterricht. Reden später, schreibe ich zurück.


  Ich stopfe das Telefon in meine Tasche zurück, aber es vibriert schon wieder. Ich reiße es heraus und lese Sams Text. Willst du gar nicht wissen, mit wem?


  Also gut. Wer ist es?, schreibe ich zurück.


  Dein superheißer Stiefbruder.


  Ich muss gleich kotzen. Reden wir später.


  Ich stecke mein Telefon wieder ein und bin schon fast am Hyperventilieren, während ich die Zeit an den Fingern nachrechne. Hier ist es zwölf Uhr mittags, neun Stunden zurück… also sechs, fünf, vier, drei… Drei Uhr morgens ist es dort drüben. Sam ist um drei Uhr morgens von einem Date mit Trent zurückgekommen!


  Ich glaube, ich muss wirklich kotzen.


  Nicht dass ich die ganze Zeit hier rumgesessen und mich nach Trent verzehrt hätte. Meine Seminare und Exkursionen, die Führungen mit Alessandro und den Schulklassen halten mich ganz schön auf Trab. Seit ich mich auf der Peterskuppel bei Alessandro ausgeheult habe, geht es mir in dieser Hinsicht besser. Ich geb mir echt Mühe, über Trent hinwegzukommen. Ich setze ihn regelmäßig auf meine Gruppen-SMS an Dad und Julie mit Fotos von den Orten, die ich besichtigt habe, aber von ihm kommt selten was zurück, höchstens mal ein nichtssagendes »Cool«.


  Alessandro sehe ich jeden zweiten Freitag bei den Museums-Führungen, aber seit der ersten Tour mailt er mir mindestens einmal die Woche, meistens sogar noch öfter, weil er mir was zeigen will. Auf diese Weise bekomme ich Fresken, Mosaiken und Skulpturen zu sehen, die irgendwo in unbekannten kleinen Kirchen versteckt sind und die ich niemals auf eigene Faust entdeckt hätte. Und hinterher landen wir jedes Mal in einem Café bei Espresso und Gelato.


  Wir reden dann über Gott und die Welt, manchmal auch über unser Leben, unsere Vergangenheit. Alessandro bringt mich immer zum Lachen und ich fühle mich total erwachsen und intellektuell in seiner Gegenwart. Als ob ich meinen ganzen Mist im Griff hätte, was nicht der Fall ist, wie wir beide wissen. Aber wir tun so, als ob, und das ist schön. Erst letzte Woche hat Alessandro mich gefragt, ob meine Gefühle für meinen Stiefbruder noch da sind. Ich habe Nein gesagt, und in diesem Moment wusste ich nicht, dass das gelogen war.


  Aber dann bekomme ich Sams SMS, und das ist ein Schlag unter die Gürtellinie.


  Verdammt.


  Ich hole mein Telefon aus der Tasche und überfliege noch mal alles. Ich wusste ja immer, dass sie seit unserem Junior-Jahr in der Highschool scharf auf Trent ist. Jetzt hat sie ihn sich endlich gekrallt, und das Absurde ist, dass ich mich noch vor wenigen Monaten für sie gefreut hätte.


  Als ich von meinem Handy aufschaue, packen die anderen bereits ihren Krempel zusammen und gehen. Die Stunde ist zu Ende und Professor Bertolli hat uns entlassen. Ich starre auf die leere Seite in meinem Notizbuch, in der Hoffnung, dass ich nichts Wichtiges verpasst habe, während ich mit Trent beschäftigt war. Hastig stopfe ich alles in meinen Rucksack und stürze zur Tür. Heute stehen noch zwei Kurse an– als Erstes »Venezianische Kunst«, wo garantiert über die Exkursion gesprochen wird. Unter normalen Umständen wäre ich nie auf die Idee gekommen, diese Stunde zu schwänzen, aber ich bin so durch den Wind, dass ich sowieso nichts mitkriegen würde. Also biege ich in die Straße zu meiner Wohnung ein. Unterwegs werfe ich einen Blick in die Gebäcktheke des Cafés, in dem ich Abby kennengelernt habe, aber selbst die leckeren Johannisbeerteilchen können mich heute nicht locken. Dann sehe ich Abby durchs Fenster. Sie sitzt mit Grant an einem Tisch ganz hinten in der Ecke. Abby weint und ich bleibe abrupt stehen. Nach einer Weile wischt sie sich die Nase mit dem Ärmel ab und Grant steht auf. Er nimmt seinen Rucksack über die Schulter, steckt die Hände in die Taschen, beugt sich herunter und küsst Abby auf den Kopf. Dann kommt er in meine Richtung.


  Ich senke den Kopf und gehe ein paar Schritte weiter, bis er ein gutes Stück an mir vorbei ist, dann stürze ich zur Tür des Cafés zurück.


  Abby sitzt noch am Tisch und drückt eine Serviette an ihr Gesicht.


  »Abby«, sage ich leise beim Näherkommen.


  Sie hört auf zu schniefen, nimmt aber die Serviette nicht vom Gesicht. »Was ist?«


  »Tut mir leid. Ich hätte nicht einfach hier reinplatzen dürfen«, sage ich und weiche einen Schritt zurück.


  Endlich hebt Abby den Kopf und sieht mich an. Ihre Augen sind rot geweint, die eine Kontaktlinse– neonblau heute– ist leicht verrutscht und ihre Wimperntusche ist total verschmiert, sodass sie um die Augen herum wie ein Waschbär aussieht. »Setz dich«, sagt sie und schubst den Stuhl, auf dem Grant gerade noch gesessen hat, mit dem Fuß zu mir hin.


  Ich rutsche auf den Stuhl und lasse meinen Rucksack auf den Boden neben mir fallen. »Was ist denn passiert?«


  Abby verdreht die Augen und die Kontaktlinse sitzt jetzt wieder richtig. »Ich hab mich wie der letzte Idiot benommen, weiter nichts.«


  Ich weiß nicht genau, wovon sie redet, denke mir aber meinen Teil.


  »Du und Grant?«


  Abby nickt. »Vor ein paar Wochen bin ich mit den Leuten von meinem Anthropologie-Kurs durch die Clubs gezogen, weil wir unsere Prüfung feiern wollten. Wir haben uns betrunken und ich hab ihn mit nach Hause genommen und durchgenudelt.« Sie schaut zu mir auf und fügt hinzu. »Ich wollte immer nur seinen Körper, verstehst du?«


  Ich nicke.


  »Aber in den letzten zwei Wochen hat er jede Nacht bei mir gepennt und …« Abby verzieht das Gesicht und reibt sich die Augen, bis die Schminke über ihr ganzes Gesicht verteilt ist. »Also jetzt will ich mehr als nur seinen Körper. Ich hab ihm gesagt, dass ich mich in ihn verliebt habe.«


  Jetzt ist mir auch klar, warum ich in den letzten zwei Wochen nichts von Abby gehört habe und ihr auch nirgends am College begegnet bin. Wahrscheinlich sind sie nie lange genug aus dem Bett herausgekommen, um in den Unterricht zu gehen. Aber ich halte lieber den Mund und sage nur: »Ist er immer noch mit seiner Freundin zusammen?«


  Abby zieht eine gequälte Grimasse. »Er hat gesagt, dass er nicht mit ihr Schluss macht.«


  »Ja, klar, aber… ich meine, wie hast du dir das eigentlich vorgestellt, wenn ihr wieder zu Hause seid? In ein paar Monaten liegt der ganze Atlantik zwischen euch!«


  »Na und?«, faucht Abby mich an. »Mein Herz scheißt darauf!«


  »Tut mir leid, ich wollte doch nur sagen… es ist wahnsinnig schwer, so eine Fernbeziehung am Leben zu halten.« Ich weiß, wovon ich rede– so was kann nur in die Hose gehen. Entweder bildet man sich ein, dass alles okay ist, obwohl es nicht stimmt, so wie bei Rick, oder man weiß, dass man totalen Mist gebaut hat, und quält sich die ganze Zeit damit herum, so wie bei Trent. Seufzend rücke ich meinen Stuhl näher zu Abby heran und lege ihr meine Hand auf den Rücken. »Shit, Abby. Das ist echt Kacke.«


  Abby lehnt ihren Kopf an meine Schulter. »Ich hab schon jede Menge Typen durchgemacht, aber verliebt war ich noch nie.«


  Was soll man darauf antworten? Mir fällt nichts Tröstliches ein, das keine Lüge ist. Also sitzen wir schweigend da, nachdem der Kellner uns unseren Espresso gebracht hat. Irgendwann gehen wir zu Wein über und Abbys Stimmung hebt sich ein bisschen.


  »Komm doch am Wochenende zu mir«, sagt sie und nippt an ihrem zweiten Glas. »Wir decken uns mit Junkfood ein und schauen italienische Pornos an.«


  »Klingt sehr verlockend«, antworte ich, »aber Samstag geht nicht– da bin ich mit Alessandro in Santa Maria Maggiore.«


  Abby verdreht die Augen. »Wenn dieser Typ keinen weißen Kragen tragen würde, könnte ich schwören, dass zwischen euch beiden was läuft.«


  »Tut’s aber nicht.«


  »Dann also am Sonntag?«, fragt sie. »Wir nehmen einen Porno mit Nonnen und Priestern und feiern unsere eigene Messe.«


  »Okay, ich komm am Sonntag zu dir, aber keinen Porno bitte. Ich bring ein paar Filme und Junkfood mit.« In meiner Wohnung gibt es keinen Fernseher und ich brauche auch keinen, aber ich habe schon Lust, mir mal wieder einen Film reinzuziehen. »Okay, Abby… meinst du, du kommst klar?«


  Abby atmet tief ein. »Ja, schon– aber es würde mir noch viel besser gehen, wenn dieser verdammte Grant sich die Krätze holen würde.«


  Ich verziehe das Gesicht. »Tut mir leid, da kann ich dir nicht helfen.«


  Abby kippt ihren restlichen Wein hinunter. »Ja. Alles gut, keine Sorge.«


  Ich trinke jetzt auch mein Glas aus und stehe auf. »Okay… ich muss nach Hause. Aber wir sehen uns am Sonntag.«


  »Und vergiss den Porno nicht!«, ruft sie hinter mir her, als ich zum Ausgang gehe. Ein paar Typen, die ich vom College kenne, sitzen an der Tür und grinsen mich an.


  Ich zucke nur mit den Schultern und trete auf den Gehsteig hinaus. Es dämmert bereits und die Luft wird merklich kühler. Der Himmel hängt tief– dicke graue Wolken–, aber zum Glück regnet es noch nicht. Ich gehe schnell, weil mir kalt ist und weil ich vor dem Regen nach Hause kommen will. Und jetzt, wo ich wieder allein bin und keine Ablenkung habe, stürmen meine eigenen Probleme mit doppelter Wucht auf mich ein.


  Mir tut buchstäblich alles weh, bis ich endlich bei meiner Wohnung ankomme. Körperlich weh. Ich muss Sam anrufen. Unbedingt. Aber es ist erst sechs, bei ihr also neun Uhr morgens. Wenn ich Sam um diese Zeit anrufe und aufwecke, weiß sie sofort, dass was im Busch ist.


  Frustriert gehe ich in die Küche, um mir was zu essen zu machen. Ich finde nichts Gutes und am Ende trinke ich nur eine Tasse Tee und mache mich bettfertig. Als ich aus dem Bad komme und ins Schlafzimmer hinübergehe, nehme ich Alessandros Buch über das Vatikan-Museum und meinen Skizzenblock mit. Mir ist gerade eine neue Idee gekommen, die ich bei meinen Touren ausprobieren will. Ich krieche ins Bett, stopfe mir ein paar Kissen in den Nacken und blättere den Skulpturenteil des Buchs durch.


  Ich fange an, die Colonna Venus zu zeichnen, aber beim Arbeiten komme ich wieder ins Grübeln.


  Wenn Trent und Sam jetzt wirklich zusammen sind, wie soll ich dann die Weihnachtsferien zu Hause überstehen? In drei Wochen geht mein Flugzeug. Drei Wochen! Schaffe ich es, mich in dieser Zeit an den Gedanken zu gewöhnen, sodass ich nicht gleich durchdrehe, wenn ich die beiden zusammen sehe?


  Ja, klar.


  Muss ich ja wohl.


  Ich atme tief ein und lege meinen Skizzenblock weg.


  Ich habe Trent seit Monaten nicht mehr gesehen. Eigentlich müsste es leichter werden, aber das ist nicht so. Dabei weiß ich nicht mal, ob ich Trent liebe oder ob es nur Sex ist. Und wenn es nur Sex ist– wie kann ich meine Familie zerstören, nur weil ich scharf auf Trent bin?


  Wenn es dagegen Liebe ist …


  Und falls ich in Trent verliebt bin, kann ich ihm das sagen? Was wäre dann? Selbst wenn er mich auch liebt, was ich stark bezweifle, so wie er sich momentan verhält, können wir trotzdem nie zusammenkommen. Ich meine, was würden die anderen von uns denken? Ich darf mir den ganzen Tratsch gar nicht vorstellen. Die beiden treiben es miteinander, seit ihre Eltern geheiratet haben. Na, und jetzt ist auch klar, warum sie in der Sechsten so wahnsinnig zugenommen hat und ins Sommercamp abgetaucht ist. Weil sie schwanger von Trent war, natürlich, und das Kind kam mit zwei Köpfen auf die Welt und wurde im Wald in einer Höhle angekettet, damit niemand was davon erfährt. So ’ne Art Gollum, versteht ihr?


  Wir könnten es nie erzählen. Dad und Julie wären entsetzt, weil sie bestimmt auch denken würden, dass schon länger was zwischen uns läuft. Und wahrscheinlich würden ihre Freunde sie schneiden. Mom und Dad könnten nirgends mehr hinkommen, ohne dass hinter ihrem Rücken über ihre missratenen Kinder gelästert würde.


  Ich stehe kurz vor einer Panikattacke, aber an diesem Punkt kann ich es noch aufhalten, wenn ich mich zwinge, ruhiger zu werden. Luft. Das hilft fast immer. Ich stehe auf, um mein Fenster aufzustoßen, lehne mich hinaus und sauge gierig die kalte Luft ein.


  Ein Pfiff von unten lässt mich zusammenschrecken und ich schaue auf die Straße hinaus. Der Typ, der mit mir schlafen wollte und an meine Eingangstür gepinkelt hat, starrt zu mir hoch. Und plötzlich wird mir bewusst, dass ich nackt bin. Ich greife nach dem Vorhang und wickle mich darin ein.


  »Facciamo ballare il tuo letto stanotte, gnocca!«, ruft der Typ zu mir herauf. Und dann zieht er seinen Reißverschluss auf und holt sein Ding heraus. Mir fallen fast die Augen aus dem Kopf. Und als ich nach oben blicke, steht die verhutzelte alte Frau auf ihrem Balkon, mit einem Häkeltuch um die Schultern, und starrt mich böse an. Missbilligend schnalzt sie mit der Zunge und fuchtelt mit ihrem Finger in der Luft herum. Alles dreimal. Dreimal Fingerschütteln und ein dreifaches Tststs aus ihrem verschrumpelten Mund, sodass es laut von den Wänden widerhallt. Eins, zwei, drei.


  »Ach, halt die Klappe, Grandma Moses. Heut ist echt nicht mein Tag«, knurre ich.


  Aber weder Grandma Moses noch der geile Typ auf der Straße unten können mich von meinem Fenster vertreiben. Die frische, kalte Luft beruhigt meine Nerven und ich bleibe stehen, bis ich wieder atmen kann. Bevor ich das Fenster zuziehe, werfe ich noch einen Blick auf die Straße hinunter und sehe, dass der Typ schon wieder an meine Haustür pinkelt.


  Ach, leck mich doch.


  Ich krieche ins Bett zurück und schaue auf meine Uhr. Sieben Uhr dreißig. Dann ist es dort drüben jetzt zwölf, elf, zehn. Zehn Uhr dreißig vormittags. Nicht zu früh, um anzurufen, ohne dass ich mich verdächtig mache. Ich nehme mein Telefon vom Nachttisch und wähle Sams Nummer.


  »Was?«, meldet sie sich unwirsch. Also hab ich sie doch geweckt, Mist.


  »Du wolltest mir doch von deinem heißen Date erzählen«, sage ich so beiläufig wie möglich.


  »Ich schlaf noch. Ruf später wieder an«, knurrt Sam.


  »Später geht nicht, weil ich ins Bett will. Ist schon spät hier«, lüge ich, weil ich genau weiß, dass Sam viel zu schlapp ist, um nachzurechnen.


  Ein tiefer Seufzer dringt aus dem Telefon, dann höre ich Sams Betttücher rascheln. »Okay, gut. Trent ist ein Traumtyp und ich bin total in ihn verknallt. Nacht.«


  »Nein!«, brülle ich, damit sie nicht auflegt, bevor ich mich wieder gefangen habe. »Ich muss dir doch auch immer alles haarklein erzählen und …«


  »Also geht’s noch? Wie abartig ist das denn, dass du dir das Sexleben von deinem Stiefbruder in allen Einzelheiten reinziehen willst?«


  Bei dem Wort Sex schlägt mein Magen einen Salto und mir wird schlecht. »Trent und ich reden über alles …« Und ich weiß bestens Bescheid über sein Sexleben– jedenfalls über sein bisheriges.


  »Ich weiß nicht, Lex. Ich glaub kaum, dass er dir das hier erzählen würde.« So langsam wird sie richtig wach. Ich merke es an dem lasziven Tonfall in ihrer Stimme.


  Wieder steigt die Panik in mir auf und ich gehe ans Fenster zurück, aber diesmal bleibe ich schön hinter dem Vorhang. »Ich dachte, du willst dich rarmachen?«


  »Ach, darüber sind wir doch längst raus. Jetzt haben wir die zweite Stufe erreicht– das heißt, wir können gar nicht genug voneinander kriegen.«


  Ich beuge mich aus dem Fenster, weil es mir fast den Magen umdreht, und zum Glück sind Grandma Moses und der Pinkel-Typ verschwunden. »Dann habt ihr also …«


  »Wir haben es nicht direkt gemacht, falls du das wissen willst. Ist aber nur noch eine Frage der Zeit.«


  Ich seufze so laut vor Erleichterung, dass es mir in den Ohren brodelt, und nehme schnell das Telefon von meinem Mund weg. Nein, sie haben nicht miteinander geschlafen… noch nicht. Wenigstens das.


  »Und? Wann kommst du jetzt an Weihnachten nach Hause?«, fragt Sam.


  »Ähm… mein Flug geht am achtzehnten.«


  »Ich bin am fünfundzwanzigsten zurück, und rate mal, was mein erster Weg sein wird? Zu euch nach Hause natürlich.«


  »Super«, sage ich, aber meine Begeisterung hält sich in Grenzen. »Kann’s kaum erwarten, bis wir uns endlich wiedersehen.«


  »Wiedersehen wird schwierig, Lex– es sei denn, dein megascharfer Bruder lässt mich mal kurz los, damit ich Luft schnappen kann.« Schon wieder dieser laszive Ton in ihrer Stimme.


  »Okay, muss jetzt ins Bett. Bis zum nächsten Mal.«


  »Nacht, Bitch.«


  »Morgen, Bitch.«


  Ich lege auf und schließe mein Fenster, dann krieche ich in mein Bett und knipse das Licht aus. Noch ist es nicht zu spät, ihm zu sagen, dass ich ihn liebe. Ich könnte es tun.


  Könnte.


  Aber ich tu’s nicht.


  13.


  »Was würdest du machen, wenn du in einen Typ verliebt bist, und dieser Typ vielleicht eine andere hat, vielleicht aber auch nicht?«


  Abby zieht die DVD aus der Hülle und wirft mir einen vernichtenden Blick zu.


  »Tut mir leid«, sage ich zerknirscht. »Ich hab nicht dran gedacht.«


  Seit drei Wochen gehen Abby und Grant sich aus dem Weg, und wenn sie sich zufällig am College oder auf der Straße begegnen, tun sie so, als ob sie Luft füreinander wären, und reden einfach mit ihrem jeweiligen Begleiter weiter (in Abbys Fall bin das meistens ich). Also nicht viel anders als Trent und ich. Im Prinzip machen wir genau das Gleiche, nur eben aus der Ferne.


  Seit Tagen kämpfe ich mit mir, versuche, den Mut aufzubringen, Trent anzurufen. Ich habe seine Nummer mindestens ein Dutzend Mal hintereinander in mein Handy eingetippt und mein Daumen schwebte zitternd über der grünen Anruftaste, aber ich drücke nie drauf. Ich kann noch so oft üben, was ich ihm sagen will, ich weiß genau, dass ich es nicht über die Lippen bringe.


  »Danke, dass du so rücksichtsvoll bist, Lexie. Ich weiß es zu schätzen, ehrlich.« Abby wendet sich ab und lässt die DVD in den Player gleiten. Das ist jetzt unser dritter Sonntags-Filmmarathon. Letzte Woche hat Abby die Filme ausgesucht und wir sind bei ›Cinque Ragazzi e Una Ragazza‹ gelandet– ›Fünf Typen und eine Frau‹–, oder ›Grande Disossata‹, ›Der mit dem Riesending‹. Und wow, das war echt keine Übertreibung. Wir haben natürlich nicht viel von den Dialogen verstanden, aber da die Filme sowieso keine Handlung hatten, haben wir auch nichts verpasst. Die meisten Darsteller hatten sowieso die ganze Zeit den Mund voll und konnten folglich nicht viel sagen. Nach diesem Erlebnis haben wir uns darauf geeinigt, dass Abby sich in Zukunft ums Essen kümmert und ich die Filme aussuche. Heute ist ›Harry und Sally‹ dran, und ›Magic Mike‹. Letzteres habe ich ausgesucht, 1. weil Channing Tatum so sexy ist (er sieht Trent total ähnlich) und 2. als Zugeständnis an Abby, damit sie mich nicht wegen ›Harry und Sally‹ in Grund und Boden verflucht. Und an ›Harry und Sally‹ bin ich einfach nicht vorbeigekommen, als ich es in der Englisch-Abteilung im Video-Verleih gesehen habe.


  Ich habe den Film mal mit Trent angeschaut, als er zufällig im Fernsehen lief, und wir waren so fasziniert, dass wir uns die ganze Story reingezogen haben. Ich habe sogar geweint, und ich weine sonst nie bei Filmen. Besonders am Schluss, als Harry auf der Silvesterparty auftaucht und so ungefähr zu Sally sagt: Wenn man begriffen hat, dass man sein restliches Leben mit jemand zusammen sein will, sollte man keine Zeit verlieren. Trent hat den Arm um meine Schultern gelegt und mich auf seinen Schoß gezogen. Er hat mich auf die Stirn geküsst und mir übers Haar gestrichen und ich habe mich total gehen lassen und in sein Hemd geschluchzt. Ich war so verzweifelt und außer mir, dass mir richtig schwindlig davon wurde. Ich wusste damals nicht, warum ich weine oder woher dieser plötzliche Ausbruch kommt, aber jetzt ist es mir klar. Im tiefsten Herzen wusste ich damals schon, dass ich hoffnungslos in Trent verliebt war. Und ich war so verzweifelt, weil mein Herz gegen meinen Verstand ankämpfte, der das einfach noch nicht akzeptieren konnte.


  Abby legt die DVD ein, fläzt sich auf die Couch neben mich und nimmt eine Schale Popcorn auf den Schoß. »Also, jetzt spuck’s endlich aus: Wer ist es?«


  »Ach, nichts weiter– nur jemand von zu Hause«, sage ich, während Harry Connick Juniors Stimme aus dem Off ertönt: »It had to Be You«, und der Vorspann zu ›Harry und Sally‹ über den Bildschirm flimmert.


  »Und? Heißer Typ?«, fragt Abby.


  Ich verdrehe die Augen, sage aber wahrheitsgemäß: »Ja, schon, aber das ist nicht der Grund, warum ich ihn liebe.«


  Abby lacht verächtlich. »Ja, genau, und ich bin die Heilige Jungfrau.«


  Das erinnert mich an Alessandro. Morgen geht mein Flieger und es gibt mir einen Stich ins Herz, dass ich ihn vorher nicht mehr sehe– ich weiß auch nicht, warum. Ich habe mir lange überlegt, ob ich ihm was zu Weihnachten schenken soll, aber ich habe es dann doch nicht gemacht, und zwar aus drei Gründen. 1. Alessandro soll nicht denken, dass zwischen uns was »Persönliches« ist. 2. Hab ich keine Ahnung, ob ein Beinahe-Priester Weihnachtsgeschenke annehmen darf oder nicht. Und 3., wenn ja, was in aller Welt schenkt man einem Beinahe-Priester?


  Ich starre abwesend auf den Bildschirm, auf dem Harry und Sally sich gerade zum ersten Mal begegnen. »Ich liebe ihn«, sage ich schließlich. »Aber ich darf ihn nicht lieben. Wir können nie zusammenkommen, selbst wenn er keine andere hat.«


  »Scheiße!«, brüllt Abby und ich springe fast an die Decke vor Schreck. »Es ist der verdammte Priester, was?«, sagt sie und starrt mich mit ihren tennisballgelben Kontaktlinsen an.


  Ich verdrehe wieder die Augen. »Ich hab doch gerade gesagt, dass es jemand von zu Hause ist.«


  »Ja, hast du.« Abby kneift skeptisch die Augen zusammen. »Aber du bist eine gottverdammte Lügnerin. Ich hab doch gesehen, wie dir das Herz aufgegangen ist, wenn du von deinen Ausflügen mit ihm erzählt hast.«


  »Das hat doch nichts mit ihm zu tun«, protestiere ich. »Ich war nur so begeistert von den Sachen, die er mir gezeigt hat. Ich studiere schließlich Kunstgeschichte, schon vergessen?«, füge ich hinzu und bohre mir den Zeigefinger in die Brust.


  Abby sinkt tiefer in die Couch und seufzt resigniert: »Also, wer ist es dann?«


  »Niemand. Vergiss es«, sage ich und drehe mich wieder zum Fernseher um. Ich nippe an meinem Tee und vertiefe mich in den Film, in die Szene, als Harry und Sally mit dem Auto nach New York fahren.


  »Und was willst du jetzt machen?«, fragt Abby nach langer Zeit, so leise, dass ich sie kaum höre. Ich drehe mich zu ihr um und erschrecke fast, weil sie so ernst aussieht. Abby fragt mich, weil sie selber nicht weiß, was sie tun soll. Sie will einen Rat von mir.


  »Ich hab keine Ahnung, verdammt noch mal.«


  Die Bässe dröhnen so laut von der Bar unten herauf, dass mein ganzes Bett vibriert, als ich meinen Koffer packe– nur genug Klamotten für die nächsten drei Wochen, mehr nicht. Wie immer habe ich mir gestern bei der Schlussszene von »Harry und Sally« die Augen ausgeweint und mir gewünscht, Trent würde neben mir sitzen und mich in den Arm nehmen, so wie damals. Abby wollte, dass ich über Nacht bleibe, aber ich hatte noch nichts gepackt und mein Flug geht gleich morgen früh, sodass ich lieber nach Hause gegangen bin. Außerdem brauche ich ein bisschen Zeit, um mich zu sammeln. Ich werde mit Trent sprechen, das steht für mich felsenfest. Ich muss mir nur noch zurechtlegen, was ich ihm sagen soll.


  »Ich habe lange über alles nachgedacht, was zwischen uns war, bevor ich nach Rom gegangen bin, und jetzt weiß ich, dass ich dich immer wollte. Ich liebe dich, Trent.«


  Na also. Ist doch gar nicht so schwer. Aber dann spiele ich das Ganze noch mal durch und merke, wie bescheuert es klingt. Ich habe Trent hundertmal gesagt, dass ich ihn liebe, aber das war natürlich was anderes. Und was mache ich, wenn er mich falsch versteht? Oder nicht dasselbe für mich fühlt?


  Zum Glück sind Trent und Sam nicht am selben College, sonst wäre ich in den letzten Wochen durchgedreht. Sam geht ans UC Santa Cruz und Trent ist in LA– das heißt, sie sind fünf Autostunden voneinander entfernt. An Thanksgiving haben sie sich zum letzten Mal gesehen, was Sam gut findet, weil sie meint, dass Trent bis zu den Weihnachtsferien total verrückt nach ihr sein wird. Das Vorgeplänkel haben sie hinter sich, weil sie das ganze Semester über angeblich Sexting gemacht haben. Und sobald sie nach Hause kommen, geht’s zur Sache. Jedenfalls laut Sam.


  Mir bleibt also nur ein Tag Zeit. Sonst ist es zu spät.


  Zum Glück bin ich zwei Tage früher dran als die beiden. Trent kommt am zwanzigsten und Sam am einundzwanzigsten. Wenn ich nicht schnell handle, verpasse ich das enge Zeitfenster.


  »Ich hab dich so vermisst, ich konnte die ganze Zeit nur an dich denken. Und ich weiß jetzt, dass ich schon lange in dich verliebt bin, und… verdammt!« Ich reiße meine Hände hoch. »Mann, was bin ich für ein Versager! Ich krieg das einfach nicht hin.«


  Ich lasse mich auf mein Bett neben den Koffer fallen und schlage die Hände vor den Kopf. »Denk nach.« Was soll ich ihm nur sagen, damit er begreift, dass ich es ernst meine?


  Ich stelle mir sein Gesicht vor, seine Reaktion, wenn ich mit ihm rede. Was mache ich, wenn er total angewidert von unserer Sexgeschichte ist und am liebsten einfach alles vergessen will?


  »Shit.« Shitshitshit.


  Vor lauter Verzweiflung bete ich, bitte um eine Eingebung, was ich meinem Stiefbruder sagen soll, damit er begreift, dass ich wirklich in ihn verliebt bin, dass es nicht nur Sex war. Aber das ist natürlich absurd. Ich lege meinen Kopf in die Hände und atme tief ein. »Bitte, lieber Gott. Ich weiß, ich hab eine Menge Mist gebaut… also eigentlich fast nur, und ich lebe nicht so, wie du es gern möchtest, aber bitte, bitte gib mir ein Zeichen, was das Richtige ist. Soll ich Trent sagen, dass ich ihn liebe? Denn das ist die Wahrheit. Und ich glaube, ich habe ihn immer geliebt. Das ist eine Sünde, ich weiß, aber ich kann nichts dagegen machen. Wenn wir uns einfach so begegnet wären, in der Schule oder im Kino oder was auch immer– Hauptsache, nicht bei unseren Eltern–, dann wäre es doch in Ordnung, dass wir zusammen sind… Aber verdammte Scheiße… Oh, sorry, das ist mir so rausgerutscht… was ist, wenn er alles vergessen will? Wenn er schon in Sam verliebt ist? Wenn er Nein sagt und mich gar nicht will? Dann mache ich alles nur noch schlimmer. Und unsere Eltern? Was ist damit?« Ich raufe mir verzweifelt die Haare. »Was soll ich nur machen? Bitte gib mir ein Zeichen– irgendwas. Ich akzeptiere alles.«


  Dann geht die Türklingel und zerreißt die Stille und ich springe auf. Wer kann das denn sein? Bei mir klingelt normalerweise niemand. Wahrscheinlich sind es ein paar betrunkene Typen aus der Bar nebenan.


  Ich gehe zum Fenster, reiße es auf und schaue zu meiner Tür hinunter. Alessandro! Er steht da und winkt mir lächelnd zu.


  »Ich komm runter!«, rufe ich, ziehe meine Wohnungstür auf und springe die Treppe hinunter, bis ich merke, dass ich nur einen Tanga und Trents Loyola-Wrestling-T-Shirt anhabe. Ich renne zurück, schnappe mir eine Jeans vom Wohnzimmerboden, ziehe sie an und laufe wieder runter. Draußen ist es neblig und Alessandros Haare und sein schwarzes Wolljackett sind mit winzigen Wassertröpfchen übersät. Jetzt ist er wie mit Puderzucker bestäubt und sieht zum Anbeißen aus– noch verlockender als sonst.


  »Tut mir leid, dass ich nicht vorher angerufen habe, aber ich komme gerade vom Jugendzentrum, und unterwegs ist mir eingefallen, dass ich dein Weihnachtsgeschenk noch in der Tasche habe.« Er zieht einen kleinen schwarzen Filzbeutel aus seiner Jackentasche.


  Eine Sekunde lang verirren sich seine Augen in meinen Ausschnitt und ich werde knallrot, weil meine Nippel in der Kälte ganz steif geworden sind, was sich unter Trents dünnem Baumwoll-Shirt schlecht verbergen lässt. Schnell fasse ich Alessandros Hand und ziehe ihn zur Tür herein. »Du musst ja nicht im Regen stehen bleiben.«


  Dann gehen wir in meine Wohnung hinauf. »Tee?«, frage ich, während er sein Jackett abstreift und über den Esszimmerstuhl hängt.


  Ich gehe Richtung Küche und Alessandro lässt sich auf der Couch nieder. »Was Heißes wär schön. Draußen ist es eisig«, sagt er.


  Ich sehe, wie er mit einer Hand über sein dunkles, welliges Haar streicht und das Wasser in seinen Kragen perlt. Ich drehe mich noch mal um und muss mir Luft zufächeln. Was Heißes? Mir ist schon heiß genug, danke, sage ich mir, während ich in die Küche flüchte und den Wasserkessel aufsetze. »So spät noch im Jugendzentrum?«, frage ich.


  »Ich hab ein bisschen mit einem meiner Schützlinge gearbeitet– mit Franco«, antwortet Alessandro, als ich wieder ins Wohnzimmer komme und mich neben ihn setze. »Der Junge hat Potenzial.«


  »Dann hast du also Überstunden gemacht?«, ziehe ich ihn auf.


  Alessandro lächelt zurück. »Tja, wer rastet, der rostet.«


  Ich denke an die Begegnung im Fitnessraum, an das Muskelspiel unter seiner Haut, und will mir schon wieder Luft zufächeln, bremse mich aber noch rechtzeitig. »Also, von Rosten kann ja wohl bei dir keine Rede sein«, sage ich stattdessen.


  »Der Herr erhält mich«, antwortet er in sachlichem Ton, und im selben Moment pfeift der Wasserkessel.


  Ich hieve mich von der Couch hoch, gehe in die Küche und bereite den Tee zu. Dann bringe ich unsere Teebecher ins Wohnzimmer. Alessandro steht jetzt am Terrassenfenster und schaut in den Regen hinaus. »Wann fliegst du?«, fragt er und dreht sich zu mir um.


  »Morgen früh.«


  Er presst die Lippen zusammen und nickt leicht. »Ja, das dachte ich mir.«


  »Am sechzehnten Januar bin ich zurück. Wann ist unsere nächste Tour?«


  »Am neunzehnten.«


  »Oh, an meinem Geburtstag. Das ist super.«


  Alessandro kommt zu mir und nimmt mir den Becher aus der Hand. Dann überreicht er mir den schwarzen Filzbeutel, den er vorher aus seiner Tasche gezogen hat. »Das möchte ich dir gern geben, bevor du abfliegst.«


  Ich zucke verlegen mit den Schultern. »Und ich hab gar nichts für dich.«


  »Das hab ich auch nicht erwartet«, sagt er mit einem leisen Lächeln um die Lippen.


  »Aber …«, protestiere ich und schaue auf den Beutel in meiner Hand.


  »Ist ja nur eine Kleinigkeit.«


  Ich öffne den Beutel, schüttle ihn aus und eine kleine Münze fällt in meine Hand. Ich drehe sie um und betrachte die Vorderseite. »Der Heilige Christophorus.«


  Alessandro nickt. »Ja, der Schutzheilige der Reisenden. Damit du heil zurückkommst.«


  »Danke.« Ich umarme ihn, und erst als er leicht zurückzuckt, wird mir bewusst, dass ich nackt unter meinem T-Shirt bin. Ich lasse ihn schnell los und setze mich auf die Couch. Alessandro setzt sich neben mich und nippt an seinem Tee.


  »Mein Entschluss steht jetzt fest«, stoße ich hervor. »Ich werde Trent sagen, dass ich ihn liebe.«


  Alessandro schaut mich an und presst wieder die Lippen zusammen. »Wenn das die Eingebung ist, die Gott dir geschickt hat, dann solltest du es tun.«


  Eingebung? Ich weiß nicht. Ich habe um ein Zeichen gebeten und dann ist mir Alessandro ins Haus geschneit. Liegt darin vielleicht eine andere Botschaft? »Je mehr ich drüber nachdenke, desto klarer wird mir, dass ich schon lange in Trent verliebt bin. Selbst als ich noch mit Rick zusammen war. Nur konnte ich es mir die ganze Zeit nicht eingestehen, das ist das Problem. Aber als wir Sex miteinander hatten, ist alles wieder hochgekommen, und jetzt kann ich nicht mehr so tun, als ob nichts wäre. Ich liebe ihn. Punkt.«


  Alessandro nickt und beißt sich auf die Unterlippe. »Dann scheinst du ja zu wissen, was du willst.«


  »Ja, das stimmt.« Ich weiß es wirklich. Und ich werde es durchziehen. Ich trinke meinen Tee und fühle mich in meinem Entschluss bestärkt. Seit ich es ausgesprochen habe, hier, vor Alessandro, erscheint es mir nicht mehr so unmöglich. Ich habe um ein Zeichen gebetet und Gott hat mir Alessandro geschickt. Ich musste darüber reden, meinen Entschluss laut aussprechen, um zu wissen, dass es das Richtige ist. Erleichtert lehne ich meinen Kopf an seine Schulter. »Danke fürs Zuhören.«


  Alessandro legt den Arm um mich und zieht mich enger an sich. »Gott gibt uns die Kraft, den richtigen Weg zu finden«, sagt er. Es klingt so, als müsse er sich selbst Mut zusprechen, aber ich ziehe neue Kraft daraus– aus ihm.


  Ich schaffe das.


  »Du wirst mir fehlen«, sage ich nach einer Weile.


  »Du mir auch.« Er küsst mich auf den Kopf und lässt mich los. »Aber jetzt muss ich gehen.«


  Wir stehen auf, und ich öffne die Hand, die immer noch die Christophorus-Medaille umklammert. »Danke für das hier.«


  Alessandro zieht seine Jacke an. »Komm gesund wieder und ruf mich an, wenn du zurück bist.« Er fasst mich an der Schulter und küsst mich noch mal, diesmal auf die Wange. Dann greift er nach dem Türknopf. Er zögert kurz, als wollte er noch etwas sagen, aber schließlich öffnet er die Tür und verschwindet die Treppe hinunter.


  Ich stehe einen Augenblick nur da, dann gehe ich ans Schlafzimmerfenster und schaue ihm von dort aus nach. Als ich aufblicke, steht Grandma Moses im Nieselregen und schnalzt wieder mit der Zunge. Keine Ahnung, was ich diesmal verbrochen habe.


  Ich bin total nervös, als ich in San José aus dem Flieger steige. Noch zwei Tage, bis Trent nach Hause kommt– am Mittwoch–, aber ich kann an nichts anderes mehr denken. Tausendmal hab ich mir überlegt, was ich ihm sagen soll, und ich glaube, ich habe jetzt was gefunden, das einigermaßen okay klingt. Fragt sich nur, ob ich im entscheidenden Moment den Mund aufkriege.


  Ich schnappe meinen Koffer und gehe durch den Zoll, dann zum Ausgang. Dad und Julie warten in der Menschenmenge draußen vor dem Security-Bereich. Ich entdecke sie, bevor sie mich sehen. Endlich erspäht Julie mich auf der Rolltreppe und stößt Dad mit dem Ellbogen an. Sie steht vor Aufregung schon auf den Zehenspitzen, als ich endlich rauskomme.


  »Da bist du ja endlich, meine Süße!«, ruft sie und nimmt mich in ihre Arme. »Du siehst so wunderschön aus! Mein Gott, was haben wir dich vermisst!«


  Dad nimmt mir meinen Rucksack und meinen Rollkoffer ab, während ich mich aus Julies Umarmung löse. Dann drückt er mich mit einem Arm an sich und küsst mich auf die Wange. »Wie war die Reise, Kleines?«


  »Ich musste in Heathrow den Terminal wechseln, was echt ätzend war, weil ich wieder durch den Security-Bereich musste, aber sonst ist alles gut gelaufen.«


  »Du musst uns auf der Heimfahrt alles erzählen, was du in deinem ersten Auslandssemester erlebt hast– in allen Einzelheiten«, sagt Julie, und dass sie nicht auf- und abhüpft wie ein kleines Mädchen, ist alles.


  Dad geht zur Rolltreppe und ich folge ihm mit Julie. »Ihr wisst doch das meiste schon«, sage ich.


  Julie nimmt meine Hand beim Gehen. »Ja, sicher– wir wissen, dass du schon viel gesehen hast und dass dir dein Studium Spaß macht, aber wir haben noch nicht viel von den Leuten gehört, mit denen du zusammen bist, und von den Freundschaften, die du dort geschlossen hast.«


  Ich zucke die Schultern. »Da gibt’s auch nicht viel zu erzählen. Ich meine, klar, die Leute sind super, aber ich hab nur ein paar näher kennengelernt.«


  »So wie diesen Priester?«, fragt Julie und drückt meine Hand, als wir in den Aufzug zur Tiefgarage steigen. »Der scheint ja wirklich ein Geschenk Gottes zu sein.« Sie stößt ein leises Lachen aus. »Im wahrsten Sinn des Wortes.«


  »Ja, er war super«, sage ich. »Durch die Schulführungen, die wir zusammen machen, komme ich viel mehr mit der Kunst im Vatikan-Museum in Berührung. Es ist unglaublich.« Natürlich haben sie keine Ahnung, wie das Ganze eigentlich zustande gekommen ist– dass es eine Buße für meine Sexorgie mit Trent ist–, und ich kann nur hoffen, dass sie mich nie danach fragen.


  »Ich will alles wissen, was ihr zusammen gemacht habt«, sagt Julie und schmiegt sich an mich. Der Lift geht auf und wir folgen Dad zum Auto. »Ich kann es immer noch nicht glauben, dass du auf den Petersdom gestiegen bist.«


  Mein Magen flattert einen Augenblick, als ich daran denke. »Ich auch nicht, aber es war toll.«


  Endlich sind wir beim Auto und Dad lädt mein Gepäck ein. Julie bombardiert mich schon mit Fragen, bevor wir überhaupt aus dem Parkhaus heraus sind. Sie will wirklich alles wissen– was ich am College gelernt habe, welches meine Lieblingsgerichte sind, ob ich schon Italienisch spreche–, und ich antworte ihr, so gut ich kann. Dann fragt sie wieder nach meinen Freunden und ich erzähle ihr von Abby, aber natürlich kein Wort von ihrem Besäufnis im Club oder den italienischen Pornos. Irgendwann gehen ihr die Fragen aus und sie erzählt von zu Hause, sodass ich mich erleichtert zurücklehnen kann– bis sie auf Trent zu sprechen kommt. »Am Mittwoch kommt er nach Hause und dann sind wir alle wieder zusammen«, sagt sie und schlägt sich aufgeregt die Hände vors Gesicht. »Er freut sich riesig auf dich, Lexie«, fügt sie mit einem Blick über die Schulter hinzu.


  »Was?«, entfährt es mir, bevor ich mich bremsen kann.


  »Er freut sich riesig auf dich«, wiederholt sie, als hätte ich sie nicht verstanden.


  Aber ich habe sie sehr gut verstanden. Ich kann es nur nicht wirklich glauben. Trent hat mir seit Wochen nicht mehr geschrieben. »Ich freu mich auch auf ihn«, antworte ich schließlich.
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  Am Donnerstag ist nach außen hin alles beim Alten. Ich schlafe lange, um meinen Jetlag zu bekämpfen, und da noch keine meiner Freundinnen vom College zurück ist, hänge ich den restlichen Tag zu Hause herum und zeige meinen Eltern die Fotos von Rom. In Wahrheit bin ich mit meinen Gedanken ganz woanders und male mir aus, wie mein Gespräch mit Trent verlaufen wird. Die Worte liegen in meinem Kopf bereit, aber ich weiß nicht, wie Trent darauf reagieren wird.


  Am Mittwochnachmittag ist es so weit. Ich höre Trents Motorrad in die Einfahrt donnern und mein Magen flattert, bis mir ganz schlecht wird.


  »Lexie!«, ruft Julie die Treppe herauf. »Komm schnell runter. Trent ist da!«


  Ich konzentriere mich aufs Atmen und gehe ans Fenster. Trent stellt den Motor ab und zieht seinen Helm herunter. Die schokobraunen Locken, die darunter zum Vorschein kommen, sind kürzer, als ich es in Erinnerung habe. Und als er sein Bein über die Maschine schwingt und seine Tasche runterhievt, sehe ich, dass er kräftiger geworden ist. Pralle Muskeln wölben sich unter dem Stoff seines grünen Army-T-Shirts. Mein Herz hämmert los bei diesem Anblick.


  »Lexie!«, ruft Julie wieder.


  »Ich komme!«, sage ich. Dann weiche ich schnell vom Fenster zurück, gerade noch rechtzeitig, bevor Trent sich umdreht und zur Haustür kommt. Ich gehe langsam die Treppe hinunter, und als ich unten ankomme, hat Julie bereits ihre Arme um Trent geschlungen. Trent schaut hoch und sein Blick durchfährt mich wie ein Stromschlag– ich weiß, wie sich das anfühlt, weil ich mal Dads Schlüssel in die Steckdose gesteckt habe, als ich noch klein war. Unwillkürlich streiche ich mir die Haare glatt, die garantiert senkrecht von meinem Kopf abstehen.


  »Hey, Mom«, sagt Trent, ohne den Blick von mir abzuwenden. Fragend runzelt er die Stirn, aber ich weiß nicht, was er von mir erwartet. »So lange war ich auch wieder nicht weg. Nicht wie Lexie.«


  »Ja, aber ich halte es kaum aus vor Angst, wenn du mit dieser Höllenmaschine unterwegs bist«, sagt Julie und funkelt das Motorrad draußen an. »Warum schaffst du dir nicht endlich ein Auto an?«


  »Ich brauch kein Auto, und das hier ist keine Höllenmaschine«, protestiert Trent. Er windet sich aus ihren Armen und drückt die Haustür zu.


  Dad umarmt ihn kurz und klopft ihm auf die Schulter. »Schön, dass du wieder da bist, mein Junge«, sagt er. »Soll ich dir tragen helfen?«


  »Danke, Randy, nicht nötig– ich hab nur das hier«, antwortet Trent und hält seine Tasche hoch.


  »Lexie«, sagt Julie zu mir. »Komm und umarme deinen Bruder.«


  Ich erwache aus meiner Erstarrung und gehe langsam zu ihm. Trent sieht mich an, als wollte er sagen: »Muss das jetzt sein?« oder »Will sie das überhaupt?«


  Wenn ich nur wüsste, welches von beidem.


  »Hey«, sagt er nur und zieht mich in seine Arme. »Hab dich vermisst.«


  »Ich dich auch«, antworte ich automatisch. In Wahrheit kann ich nur an seinen warmen, herben Geruch denken und wie sich sein Körper an meinem anfühlt– sein wirklicher Körper, und nicht nur ein armseliger Tagtraum. Ich streiche über seine Arme, immer wieder, fahre die Konturen seiner Muskeln nach, und meine Finger erinnern sich, sodass ich Gänsehaut kriege. »Du siehst… toll aus.«


  »Das kommt vom Training– Trent hängt sich jetzt richtig rein«, verkündet Dad zufrieden und schlägt ihm auf den Rücken.


  »Ach ja?« Ich schaue Trent an und er senkt schnell den Blick.


  »Na und ob. Trent ist um eine ganze Gewichtsklasse nach oben gerückt und er hat in dieser Saison noch keinen einzigen Kampf verloren.«


  Trent zuckt die Schultern. »Das ist doch nichts Besonderes.«


  »Von wegen nichts Besonderes. Trent hat gute Chancen, bei der NCAA-Meisterschaft im März unter die ersten vier zu kommen«, sagt Dad strahlend.


  »Wow.«


  Trent presst die Lippen zusammen und wird ganz rot im Gesicht. »Ist doch wirklich nicht der Rede wert.« Dann geht er an mir vorbei zur Treppe und reibt sich mit einer Hand den Nacken. »Ich geh jetzt duschen und auspacken.«


  »Gut«, sagt Julie. »In einer Stunde gibt’s Abendessen. Ich hab extra Rinderschmortopf für dich gemacht– das isst du doch so gern«, sagt sie zu seinem Rücken, während Trent die Treppe hinaufsteigt.


  Trent gibt keine Antwort und ein paar Sekunden später fällt seine Tür ins Schloss.


  Ich folge ihm die Treppe hinauf, bleibe zögernd vor meiner Tür stehen und versuche, mir darüber klarzuwerden, was sich gerade zwischen uns abgespielt hat. So wie Trent mich angeschaut hat, dachte ich einen Moment lang, dass er vielleicht… Aber dann ist seine Stimmung plötzlich gekippt, und jetzt weiß ich nicht, was ich tun soll.


  Doch im nächsten Moment stehe ich vor seinem Zimmer, hebe den Arm, um zu klopfen, und lege stattdessen die flache Hand an die Tür. Ich lausche gebannt, mein Herz ist auf dem besten Weg, die Schallmauer zu durchbrechen. Ich nehme einen zweiten Anlauf, will anklopfen, kneife aber im letzten Moment und weiche von der Tür zurück.


  Nein, jetzt noch nicht. Das ist nicht der richtige Zeitpunkt.


  Ich husche in mein Zimmer, falle aufs Bett und starre an die Decke. Ein paar Minuten später geht Trent ins Badezimmer und dreht die Dusche auf, und ich lausche angestrengt, während ich mir noch mal zurechtlege, was ich ihm sagen will. Endlich bin ich zufrieden mit meiner Rede– aber was mache ich, wenn er sie nicht hören will?


  Als Julie zu uns hochruft, dass das Abendessen fertig ist, liege ich immer noch auf meinem Bett. Ich habe Trent in seinem Zimmer herumrascheln gehört, als er seine Sachen auspackte, und ich habe jede seiner Bewegungen mitverfolgt. Ich wollte den richtigen Moment abpassen, um zu ihm rüberzugehen und mit ihm zu reden. Aber dann hab ich doch nicht den Mut dazu aufgebracht.


  Widerstrebend gehe ich zur Tür, und mir bleibt fast das Herz stehen, als Trent im selben Moment aus seinem Zimmer kommt.


  »Nach dir, bitte«, sagt er mit einem Blick zur Treppe.


  »Ja, okay …. Tut mir leid.« Mann, was bin ich für eine Kuh.


  Schweigend gehen wir hintereinander die Treppe hinunter und sein Blick lastet tonnenschwer auf mir. Wir setzen uns an den Tisch und Julie bringt das Essen vom Herd herüber.


  »Riecht super, Mom«, sagt Trent.


  Julie setzt sich jetzt auch an den Tisch, und an ihrer bebenden Unterlippe kann ich ablesen, dass sie den Tränen nahe ist. »Ich bin so glücklich, dass wir alle wieder zusammen sind, wenn auch leider viel zu kurz. Weihnachten ist schließlich ein Familienfest.« Stirnrunzelnd fügt sie hinzu: »Warum muss das Turnier ausgerechnet zwischen Weihnachten und Neujahr stattfinden?«


  Trent zuckt die Schultern. »Ist doch jedes Jahr so.«


  »Trotzdem. Das ist einfach nicht in Ordnung.«


  Dad deutet zum Wohnzimmer, wo gerade ein Footballspiel im Fernsehen läuft. »Sei froh, dass er nicht Football spielt. Da gehen die Turniere von Mitte Dezember bis Anfang Januar und die Spieler kommen in den Ferien überhaupt nicht nach Hause.«


  Julie funkelt jetzt Dad an. »Na und? Das macht es auch nicht besser.«


  Dad wechselt schnell das Thema und sagt zu mir: »Erzähl doch Trent mal ein bisschen von deinen römischen Eskapaden, Lexie.«


  »Ähm, also… ich mache Schulführungen im Vatikan-Museum …«, stottere ich und schaue Trent an, der mich nicht aus den Augen lässt. »Aber das weißt du ja schon.«


  »Also, ich finde es wunderbar, dass dieser Priester …«


  »Diakon, Mom«, falle ich ihr ins Wort. »Alessandro ist noch Diakon. Er wird erst im April zum Priester geweiht.«


  »Oh ja, natürlich. Auf jeden Fall bin ich sehr froh, dass er Lexie unter seine Fittiche genommen hat«, fährt Julie fort und schaut mich an. »Er hat dir doch schon eine Menge von Rom gezeigt, oder?«


  Ich nicke. »Ja. Er war wirklich super.«


  »Du musst Trent nachher mal deine Bilder zeigen«, sagt Dad mit vollem Mund.


  Ich schaue zu Trent hinüber, der die Augen zusammenkeift und mich unter seinen langen dunklen Wimpern anstarrt, als ob er wütend wäre… oder vielleicht auch nur unglücklich. »Ja, das mach ich gern.«


  »Wie stehen denn jetzt eure Chancen bei dem Turnier?«, sagt Dad zu Trent, obwohl er genau weiß, dass Julie gleich wieder ausrastet.


  Trent starrt mit zusammengepressten Lippen auf die Kartoffel, die er mit der Rückseite seines Löffels in der Soße herumschiebt. »Wir sind in der oberen Hälfte, zusammen mit Ost-Michigan, Penn und Oregon. Wird also ziemlich hart.« Plötzlich irrt sein Blick zu mir ab und es liegt etwas geradezu Flehentliches darin. Er will nicht über das Turnier reden, so viel steht fest. Früher hätte er mir sofort erzählt, was ihn bedrückt– ich hätte nicht mal fragen müssen–, aber jetzt natürlich nicht mehr. Dazu ist unser Verhältnis zu angespannt. Ich frage nicht und er sagt nichts.


  Dad redet jetzt des Langen und Breiten über berühmte Ringer und ihre Spielerstatistiken und Trent starrt vor sich hin und zermatscht die Karotten und Kartoffeln auf seinem Teller zu Brei.


  Nach dem Essen räume ich mit Dad zusammen die Küche auf, und als ich hinaufkomme, ist Trents Tür geschlossen. Ich will schon fast wieder kneifen, raffe dann aber meinen ganzen Mut zusammen und klopfe an.


  Keine Antwort.


  Vielleicht liegt er auf seinem Bett und hört Musik. Oder er ignoriert mich einfach, weil er nicht mit mir reden will.


  Und was dann?


  Ich atme tief ein, hebe die Hand und zögere nur sekundenlang, bevor ich ein zweites Mal klopfe, diesmal lauter.


  »Ja«, ruft Trent heraus.


  Ich öffne die Tür einen Spaltbreit und strecke meinen Kopf ins Zimmer. Trents Gitarre lehnt an ihrem Ständer in der Ecke, und das ist komisch. Sonst nimmt er sie immer ans College mit, aber diesmal offenbar nicht, denn auf dem Motorrad war sie vorher nicht, das hätte ich gesehen. Ich schaue zu Trent, der auf dem Bett sitzt, den Kopf in die Kissen gestützt, und etwas in sein Telefon tippt.


  Schreibt er gerade Sam? Mein Herz, das wie verrückt hämmert, setzt einen Schlag lang aus.


  »Warcraft?«, frage ich, als Trent zu mir aufschaut.


  Er zieht seine Kopfhörer heraus, hängt sich die Schnur um den Hals und ein paar hämmernde Rythmen dröhnen heraus– etwas Hartes, Zorniges. »Ja, Warcraft ist okay«, sagt er nach langem Zögern, als müsste er erst darüber nachdenken, und nickt mir zu.


  Ich husche ins Zimmer und schließe die Tür hinter mir. Falls ich wider Erwarten den Mut aufbringe, mit ihm zu reden, brauche ich keine Zuhörer, schon gar nicht Mom und Dad. Ich beiße mir in die Wangen, als ich die Fernbedienung in die Hand nehme und mich unten auf seinem Bett niederlasse.


  Trent richtet das Spiel ein, kommt zu mir aufs Bett und wirft mir einen kurzen Blick zu. »Wie waren deine Flüge?«


  »Gut. Alles gut.«


  »Super«, antwortet er steif und dirigiert Jethro durch den Höhleneingang zu der verbotenen Grotte. Dann greift er die Orks an, die sie bewachen, und die Monster explodieren in einem Schauer aus lila Eingeweiden.


  Ich bringe Galirod ins Spiel, der jetzt Seite an Seite mit Jethro kämpft. Eine Zeit lang knallen wir schweigend Orks ab. Ich nütze die Gelegenheit, um Trents Gesicht zu studieren, versuche herauszufinden, was in ihm vorgeht. Aber sein Ausdruck bleibt undurchdringlich. Früher war er nie ein Buch mit sieben Siegeln für mich, aber seit der verhängnisvollen Nacht ist alles anders. Wir sind uns so nahe gekommen, wie es nur menschenmöglich ist, und genau das hat uns auseinandergebracht.


  Trent wirft mir wieder einen Blick zu, als Jethro den letzten Ork erledigt. »Du beißt dir in die Wange. Was ist los?«


  Mist. Er kennt mich einfach zu gut. »Ich hatte so gehofft, dass wir mal miteinander reden, bevor du wieder abreist.« Shit. Meine Stimme zittert.


  Trent nickt kurz, schaut mich so lange an, bis ich nervös werde. »Und worüber willst du reden?«, fragt er schließlich.


  Na los, sag’s ihm. Ich liebe dich. »Ähm… Was ist eigentlich mit deinem Training?«, frage ich, obwohl es das Letzte ist, was mich momentan interessiert, aber etwas anderes bringe ich nicht über die Lippen.


  Trent hält das Spiel an, legt seine Fernbedienung weg und wischt sich die Handflächen an seiner Jeans ab. »Was soll damit sein?«, fragt er achselzuckend.


  »Du wolltest doch aufhören und plötzlich bist du… ich weiß nicht… The Rock, oder was? Ich kapier das nicht.«


  Trents Blick bohrt sich voll in meine Netzhaut und er ballt die Fäuste auf seinen Knien. »Was gibt’s da dran zu kapieren, Lexie? Ich will vergessen, was wir gemacht haben«, zischt er mit zusammengebissenen Zähnen. »Und das Training gibt mir …« Er verstummt, schüttelt den Kopf und sein Gesicht verzerrt sich. Aus Reue? Schmerz? Wut? »Also beim Training kann ich das eben«, beendet er schließlich seinen Satz.


  »Oh.« Mir zittert jetzt nicht mehr nur die Stimme. Es kommt mir vor, als wäre die Zimmertemperatur um mindestens zehn Grad abgesackt, und ich schlottere am ganzen Körper.


  Trent versucht zu vergessen. Will vergessen.


  Unten geht die Türklingel und ich höre Julie rufen: »Ich komme!« Da endlich senkt Trent den Blick. »Hör zu, Lexie. Ich weiß, du wolltest das …«


  Aber weiter kommt er nicht, denn jetzt brüllt Julie die Treppe hoch: »Lexie! Sam ist da!«


  Mein Magen schägt einen Salto. Sam? Die wollte doch erst morgen kommen!


  »Was? Was wolltest du gerade sagen?«, frage ich verzweifelt. Ich muss es wissen. Muss wissen, woran ich mit ihm bin.


  »Oh, aber du willst doch bestimmt auch zu Lexie«, höre ich Julie in die lastende Stille sagen, die auf meine Frage folgt. Sam murmelt etwas, und mit einem Anflug von Schärfe in der Stimme brüllt Julie die Treppe herauf: »Trent! Komm runter, ja?«


  Trent schaut zur Tür, steht auf, zieht das iPod-Kabel von seinem Hals herunter und wirft den iPod aufs Bett. »Nichts. Ist nicht wichtig.«


  Von wegen. Er hat ja keine Ahnung!


  Ich gehe hinter ihm die Treppe hinunter und muss mit ansehen, wie Sam sich in Trents Arme wirft und ihm voll auf die Lippen schmatzt. »Hey, ich hab dich vermisst, Süßer.« Sie strahlt wie ein Honigkuchenpferd– so hab ich sie noch nie gesehen.


  »Hey«, sagt Trent.


  »Hi, Lexie!«, kreischt Sam, als Trent sie loslässt. Aber das ist auch schon alles. Sie denkt gar nicht dran, ihre Hände von Trent zu nehmen und zu mir herzukommen. »Du siehst toll aus. Jede Wette, dass du dich verknallt hast– in einen rattenscharfen Italiener. Ich meine, so wie du strahlst.«


  Ich zucke mit den Schultern. »Nein, leider. Kein rattenscharfer Italiener«, sage ich, und Trent schaut kurz zu mir hoch, ehe er wieder auf den Boden starrt. »Ich dachte, du kommst erst morgen.«


  »Ach, wir mussten eine Semesterarbeit in Kommunikations-Wissenschaften schreiben, mehr hatten wir heute nicht. Ich hab das Paper schon früher abgegeben und bin schnell nach Hause gefahren, um einen gewissen Jemand zu überraschen«, sagt Sam. Sie strahlt wie eine Irre und fasst Trent noch fester um die Taille– sie scheint total im Liebeswahn zu sein. »Jetzt bin ich erst mal mit deinem Stiefbruder beschäftigt, aber wir treffen uns bald mal, und dann erzählst du mir alles. Vielleicht, wenn Trent auf seinem Turnier ist?«


  »Ja, gut«, sage ich mechanisch. Ich stehe total neben mir und kann nur an eines denken: Bitte, bitte schlaf nicht mit ihr, schreit mein Herz immer und immer wieder. Aber natürlich kann ich das nicht laut sagen.


  »Okay, ich ruf dich an.« Sam lässt Trent kurz los und drückt meine Schultern. »Warte nicht auf uns«, flüstert sie mir ins Ohr, und mir schnürt es sofort die Kehle zu.


  »Ja, gut. Tschüs.«


  Sam nimmt Trent an der Hand und zieht ihn hinaus. Im letzten Moment, bevor die Tür zugeht, fängt Trent eine Sekunde lang meinen Blick auf und es liegt eine Frage darin, die ich nicht entziffern kann.


  Dann sind die beiden fort und die Tür knallt hinter ihnen zu.


  Das war’s also. Ich habe die Chance verpasst, mit ihm zu reden. Jetzt stehe ich da, starre auf die geschlossene Tür und mein Herz explodiert in einem grässlichen lila Schauer, so wie die Eingeweide der Orks bei unserem Spiel vorher.


  15.


  Kurz nach drei Uhr morgens biegt Sams grüner Volvo– der Wagen ihrer Mutter– in unsere Einfahrt ein. Ich sitze hellwach auf meiner Bettkante, die Arme auf dem Fenstersims verschränkt, das Kinn in die Hände gestützt. Ich hatte gehofft, dass sie früher zurückkommen, so gegen Mitternacht. Aber drei Uhr morgens? Eine volle Stunde, nachdem alle Bars zugemacht haben. Was haben sie in dieser Stunde bloß angestellt? Mein Magen krampft sich bei den Bildern zusammen, die sich in meinen Kopf drängen. Trent nackt, Sam nackt. Ich kneife die Augen zu, will nichts mehr sehen.


  Um elf hatte ich mir geschworen, dass ich ins Bett gehe, wenn Trent bis zwölf nicht zurück ist, und den ganzen Plan hinwerfe. Dann wurde es Mitternacht und ich gab ihm noch eine Stunde. Um Viertel nach eins fingen die Magenschmerzen an und es wurde immer schlimmer, bis mir richtig schlecht wurde. Ich hatte Angst, dass mir das ganze Abendessen– oder was davon noch übrig war– hochkommen und an die Fensterscheibe klatschen würde.


  Und jetzt das. Mit der Handkante wische ich die Atemwolke vom Fenster ab, als Trent die Wagentür aufstößt und ein gelber Lichtschein herausdringt. Ich sehe, wie Sam sich erwartungsvoll zu Trent vorbeugt. Sie sieht ziemlich zerknittert aus und mir kommt schon wieder der Magen hoch. Ich würge den sauren Geschmack in meinem Hals hinunter und schaue weg. Ich will nicht sehen, wie Trent sich über sie beugt, um sie zu küssen. Als ich eine Sekunde später wieder hinschaue, ist er schon halb die Einfahrt hinauf.


  Ich höre, wie er zur Haustür geht, und drehe mich zur Tür um. Sam fährt weg und Trent kommt die Treppe herauf. Einen Moment später stehe ich an meiner Tür und presse die Hand dagegen, ohne zu wissen, wie ich dort hingekommen bin. Ich lausche auf Trent, der draußen vorbeigeht. Dann greife ich nach der Türklinke… und erstarre.


  Was soll ich ihm sagen? Hey, Trent, wie war dein Date? Ich hab schon einen steifen Hals, weil ich die ganze Nacht am Fenster gesessen und auf die Straße gestarrt habe. Ich hab nämlich auf dich gewartet, verstehst du? Und soll ich dir was sagen? Ich liebe dich. Ja, echt. Du hast dich nicht verhört. Ich. Liebe. Dich. Und? Was sagst du jetzt dazu?


  Ich lasse meine Hand wieder sinken, gehe zu meinem Bett und lande mit voller Wucht auf dem Po, weil mir an der Bettkante die Knie wegknicken. Dann sitze ich da und lausche auf Trent, der sich die Zähne putzt und über den Flur in sein Zimmer geht. Ich höre, wie er sich auszieht und ins Bett kriecht. Und ich lausche immer noch, als alles still wird und nur noch mein rauer Atem und mein klopfendes Herz zu hören sind.


  So hab ich mir das nicht vorgestellt.


  Echt nicht.


  Weil mir noch der Jetlag in den Knochen sitzt und ich die halbe Nacht auf Trent gelauert habe, kriege ich erst am nächsten Mittag die Augen wieder auf. Verschlafen sitze ich auf der Bettkante und lasse den Kopf hängen– der neue Tag lastet schwer auf mir. Ich trage Trents T-Shirt–… aber nicht das graue Loyola-Wrestling-Shirt, das ich mit nach Rom genommen habe. Ich habe es gestern Nacht, als Trent fort war, in den Wäschekorb geschmissen und mir das T-Shirt geschnappt, das er anhatte, bevor er duschen ging– das grüne Army-T-Shirt. Ich halte es an mein Gesicht, atme Trents Geruch ein, und mir wird ganz schwindlig bei der Erinnerung daran, wie ich mein Gesicht in seinem Hals vergraben und denselben warmen, herben Geruch eingesogen habe, als wir uns geliebt haben. Jeder einzelne Muskel in meinem Bauch zieht sich zusammen bei der Vorstellung, wie er auf mir liegt, in mir ist und mein Herz implodiert.


  Ich falle aufs Bett zurück, einen Ellbogen über den Augen, und stöhne. Mir fällt ein, dass ich mal einen alten Film gesehen habe, in dem eine ähnliche Szene vorkam. Ich glaube, er hieß Fatal Attraction.


  Ich höre, wie Trent in seinem Zimmer nebenan herumkramt, und der Knoten in meinem Magen ist sofort wieder da… falls er je weg war. Trent ist nur vier Tage hier, beschwöre ich mich. Nächste Woche ist die Midlands-Meisterschaft und die Mannschaft fliegt einen Tag nach Weihnachten zum Training weg. Ich muss also nur vier Tage durchhalten, ohne mich zu verraten– ohne mir anmerken zu lassen, dass ich am liebsten sterben würde.


  Ich ziehe Trents Shirt aus, schnappe meinen Bademantel, klicke die Tür auf und spähe hinaus, bevor ich mich in den Gang hinauswage. Der Flur ist leer, aber als ich auf Zehenspitzen an Trents Zimmer vorbei zum Bad schleiche, dringt seine Stimme zur Tür heraus:


  »… einfach nur peinlich, verstehst du?«


  Meine Füße bleiben wie angewurzelt stehen und ich knalle beinahe auf die Nase.


  »Nein«, sagt Trent nach einer kurzen Pause. »Wir hatten ein Gespräch im August, und sie weiß, dass das keine Zukunft hat, aber mir ist klar, dass sie mehr von mir will, als ich ihr geben kann, auch wenn sie’s nicht so direkt gesagt hat.«


  Dann wieder Pause.


  »Ja, sie weiß, dass eine andere im Spiel ist, und ich antworte schon gar nicht mehr auf ihre SMS. Ich bin echt nicht nett zu ihr… Und ich weiß nicht, wie ich noch deutlicher werden soll.«


  Mein Herz ist bleischwer, als ich endlich weitergehe und ins Bad flüchte, aber vorher höre ich Trent noch sagen: »Zum Glück bin ich nur kurz zu Hause. Hier ist es echt nicht zum Aushalten.«


  Den restlichen Tag hänge ich im Bett herum und Mom lässt mich in Ruhe, weil ich ihr sage, dass ich mich unter der Dusche übergeben habe, was nicht mal gelogen ist. Sie denkt, dass ich mir im Flugzeug was eingefangen habe, und warum sollte ich ihr das ausreden? Mit der Grippe-Nummer kann ich mich einen ganzen Tag ausklinken und muss niemand sehen, vor allem nicht Trent. Ich will ihn doch nicht anstecken und ihm womöglich seine Siegeschancen vermasseln. Aber am Weihnachtsabend wird Julie ungemütlich und will mich in die Notaufnahme ins Krankenhaus schleppen. Daraufhin bin ich sofort geheilt. Aber natürlich bin ich noch etwas geschwächt und muss nicht gleich am Weihnachtsmorgen herunterkommen, sondern erst später, als Tante Liz, Onkel Terry und die Drillinge eintrudeln. Wir packen abwechselnd Geschenke aus, zeigen herum, was wir bekommen haben, und bedanken uns bei allen, dann setzen wir uns zum Essen an den Tisch.


  Die Drillinge heißen Mike, Markus und Mindy und sind das Ergebnis von massiven Hormonbehandlungen. Tante Liz ist älter als Julie, aber sie wurde erst nach mehreren Runden Hormonbehandlung schwanger (und nachdem sie es jahrelang vergeblich auf natürlichem Weg versucht hatten), sodass die Drillinge fünf Jahre jünger sind als ich. Zum Glück setzt Julie die Jungs zusammen und platziert Trent zwischen Mike und Marcus, während ich zwischen ihr und Dad sitzen muss, weil ich vielleicht noch ansteckend bin. So muss ich wenigstens keinen Small talk mit Trent machen oder ihn auch nur anschauen. Die Drillinge nehmen ihn voll in Beschlag und quetschen ihn über das College und sein Ringertraining aus. Nach dem Essen helfe ich Julie und Tante Liz beim Aufräumen, damit ich nicht ins Wohnzimmer muss, wo Trent und die Jungs Football schauen, während Dad und Onkel Terry über Politik diskutieren. Den Nachtisch– Kürbiskuchen– lasse ich aus und erzähle Tante Julie, dass ich todmüde bin und sofort ins Bett muss.


  Als ich die Treppe raufgehe, schaue ich kurz über die Schulter und sehe, wie Marcus sich auf Trent stürzt. »Na los, kämpf mit mir«, brüllt er, und dann knallen sie zusammen auf den Boden, weil Marcus Trent von seinem Stuhl herunterreißt. Ich schaue einen Augenblick zu, wie sie sich lachend am Boden wälzen und Trent Marcus gewinnen lässt, was mir trotz allem ein Lächeln entlockt. Dann gehe ich in mein Zimmer hinauf, schließe die Tür hinter mir und falle aufs Bett.


  Das war’s dann. Ich werde Trent jetzt monatelang nicht mehr sehen. Wenn ich mit ihm reden will, dann jetzt. Ich liege da und kämpfe mit mir, führe mir alle Gründe vor Augen, warum Trent und ich nicht zusammen sein können. Es ist besser, wenn ich ihn loslasse.


  Oder doch nicht?


  Mist.


  Gegen acht rollt Tante Liz’ weißer Caravan aus der Einfahrt und ein leichter Nebel hängt in der Luft. Ich lausche auf Trents Schritte auf der Treppe, und ich schwöre mir, dass ich diesmal nicht kneifen werde. Ich rede mit ihm. Aber je länger ich warten muss, desto aufgeregter werde ich.


  Wo zum Teufel bleibt er nur?


  Ich muss nicht lange auf die Antwort warten. Vor dem Haus draußen springt Trents Motorrad an. Ich stürze zum Fenster und sehe ihn gerade noch in einem Affentempo die Einfahrt hinunterzischen. Auf dem nassen Pflaster kommt er leicht ins Schlingern, als er wie ein Irrer aufs Gas tritt und um die nächste Biegung donnert.


  »Fröhliche Weihnachten«, wispere ich in die Stille hinein, die er zurücklässt.


  Gegen zehn kommt Julie zu mir herein, um noch mal nach mir zu sehen, und sagt, dass sie jetzt ins Bett gehen. Ich bin auf Facebook, weil ich noch meine ganze Weihnachtspost beantworten muss. Das habe ich mir zumindest eingeredet, als ich mich vor einer Stunde eingeloggt habe. In Wahrheit spioniere ich Sam und Trent nach und checke ihren Beziehungstatus. Echt– wieso fällt mir das erst jetzt ein?


  Auf Trents Wand machen sich hauptsächlich seine Kumpels breit, die Fotos vom College oder vom Training reinstellen. Er selbst hat seit Monaten nichts mehr reingestellt, außer einem Kommentar zu besagten Bildern. Bei Sam sieht es allerdings ganz anders aus.


  Sam ist »in einer Beziehung mit Trent Sorenson«. Und laut ihrem Eintrag von 3.30 nachts, als sie mit Trent weg war, kommt sie gerade »von einem supertollen Date mit dem heißesten Typ der Welt« zurück. Bin total verliebt!


  Ich suche weiter und finde Liebesgedichte, die dem »heißesten Typ der Welt« gewidmet sind, außerdem YouTube-Links für Lovesongs, ebenfalls für den »heißesten Typ der Welt«. Schließlich scrolle ich zu Thanksgiving zurück und stoße auf ein Foto von den beiden, wie sie in einer dunklen Ecke im Lightly Toasted herumknutschen. Sam rammt Trent ihre Zunge in den Hals, als ob sie ihm die Mandeln aussaugen wollte. Der Kommentar zu dem Foto lautet– na wie wohl? »Der heißeste Typ der Welt.«


  Dann ist er also doch mit ihr zusammen. Das muss ich akzeptieren. Trent weiß, dass wir einen schweren Fehler gemacht haben, er weiß das so gut wie ich. Und wenn ich ihm jetzt sagen würde, dass ich ihn liebe, würde alles nur noch schlimmer werden. Und peinlicher. Trotzdem stehe ich plötzlich an meiner Tür, öffne sie und gehe zu seinem Zimmer. Ich schleiche mich zu seinem Gitarrenständer und nehme die Gitarre hoch, nur um ihr Gewicht zu spüren und mich daran zu erinnern, dass es eine Zeit gab, als er mich liebte. Als ich der wichtigste Mensch in seinem Leben war und er sogar ein Lied für mich geschrieben hat, um es mir zu beweisen.


  Und das bleibt. Für immer. Auch wenn wir alles kaputt gemacht haben.


  Trent reist morgen ab und ich sehe ihn frühestens im Mai wieder. Vielleicht sogar erst im August, wenn ich das Praktikum bekomme. Soll ich wirklich so sang- und klanglos aus seinem Leben verschwinden?


  Ich fürchte, mir bleibt nichts anderes übrig.


  Ich lege mich auf meine Seite in seinem Bett, die Gitarre im Arm, und versinke in Erinnerungen. Ich denke an unsere Gespräche, an unsere Ringkämpfe, an unsere Warcraft-Spiele. Und wie ich mich in Trents Arme gekuschelt habe, wenn ich traurig war, und sich dann alles in Wohlgefallen aufgelöst hat. Wie gut er mich getröstet hat. Ich schließe die Augen, drücke mein Gesicht ins Kissen und endlich fließen die Tränen.


  Als ich die Augen aufmache, ist es dunkel, und ich kneife sie schnell wieder zu. Aber dann merke ich, dass mein Arm eingeschlafen ist. Ich bewege ihn und stoße gegen etwas Hartes.


  Etwas mit Saiten.


  Ich reiße die Augen auf und blicke mich um. Ich bin immer noch in Trents Zimmer und halte die Gitarre im Arm. Und hinter mir, im Löffelchenmodus, schmiegt sich ein warmer Körper an meinen, und ein schwerer Arm liegt über meinen Hüften.


  Ich befreie mich von der Gitarre und lehne sie vorsichtig an den Nachttisch, dann nehme ich ganz langsam Trents Arm von meiner Hüfte herunter. Ich setze mich auf, vorsichtig, um das Bett nicht zum Wackeln zu bringen oder sonst irgendwelche Geräusche zu machen.


  Ich habe keine Ahnung, wie spät es ist oder wie lange ich hier drin war, aber als ich mich zu Trent umdrehe, hat er sich bereits an dem Platz zusammengerollt, an dem ich gerade noch gelegen habe.


  Im Zeitlupentempo stehe ich auf, mit hämmerndem Herzen und jagenden Gedanken, dann schleiche ich auf Zehenspitzen an seinem Bett vorbei zur Tür. Ich will gerade hinausgehen, da stöhnt er plötzlich auf und wälzt sich auf den Rücken. Ich erstarre, bis er wieder still ist. Aber ich gehe nicht gleich weiter. Ich stehe einfach da und schaue ihn an.


  Gott, ist er schön!


  Ich schleiche wieder an sein Bett zurück– ich kann einfach nicht anders. Langsam beuge ich mich über ihn und streife mit den Lippen über seine rauen Wangen. Trent regt sich ein bisschen, stöhnt leise, wacht aber nicht auf.


  Was hat er sich wohl dabei gedacht, als er mich hier vorgefunden hat? Er hat mich nicht aufgeweckt. Hat sich einfach an mich gekuschelt, so wie früher, bevor alles den Bach runterging. Können wir vielleicht doch wieder zueinanderfinden?


  Ich wünsche es mir so sehr.


  Auf Zehenspitzen schleiche ich zur Tür und in mein Bett zurück, und jetzt weiß ich, was ich tun muss.


  Wasserrauschen weckt mich am nächsten Morgen. Trent ist unter der Dusche. Ich warte, bis er das Wasser abstellt, und lausche auf seine Schritte im Flur, dann husche ich aus dem Bett und ziehe eine Jeans unter sein T-Shirt an. An meiner Tür hole ich tief Luft und reiße sie auf. Noch ein tiefer Atemzug, dann hebe ich die Hand und klopfe an seine Tür.


  »Moment noch!«, ruft er, und ein paar Sekunden später geht die Tür auf. Trent steht in einer abgetragenen Jeans vor mir, die ihm tief auf der Hüfte sitzt. Sonst hat er nichts an. Und, wow! Ich sage »Hey« und halte seinem Blick stand.


  Der Anblick von Trents halb nacktem Luxuskörper setzt ganze Schmetterlingsschwärme in meinem Bauch frei und ich verliere mich in seinen Augen. Seine Augen, die so warm und weich sind, und jetzt weiß ich, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe. »Können wir reden?«


  »Ja, klar.« Trent tritt beiseite und lässt mich herein.


  Ich gehe hinter ihm ins Zimmer und schließe die Tür. »Du hast dich bestimmt gefragt, was ich gestern Nacht in deinem Zimmer verloren hatte«, fange ich an und zupfe an seinem Shirt, »und noch dazu in deinem T-Shirt.«


  Trent zieht die Augenbrauen hoch, sagt aber nichts.


  »Ich hab dich so vermisst, Trent.« Ich schlucke. »Die guten alten Zeiten mit dir, als ich dir noch alles sagen konnte und wusste, dass du mich nie verurteilst. Ich hab mich immer so sicher gefühlt, wenn du mich gehalten hast. Du hast mich besser gekannt als ich mich selbst. Ich vermisse meinen besten Freund, verstehst du?« Eine Träne quillt mir unter den Wimpern hervor. »Ich habe ihn mir selbst genommen, als ich mit dir Sex hatte. Und ich will ihn zurückhaben.«


  Trent beißt sich einen Augenblick auf die Lippen. »Ich vermisse dich auch«, sagt er schließlich und zieht mich in seine Arme.


  Eine Ewigkeit stehen wir so da, ich mit dem Gesicht an seiner Brust, und ich möchte ihn so gern küssen und seinen Körper wieder spüren, aber ich unterdrücke alle diese Impulse und genieße einfach den Augenblick, das tröstliche Gefühl, meinem besten Freund ganz nahe zu sein.


  Endlich löse ich mich von ihm. »Also, dann ist es okay? Wir sind wieder gut?«


  Trent schenkt mir sein unwiderstehliches Lächeln und zieht mich leicht an den Haaren. »Ja, alles gut.«


  Ich gehe zu seiner Gitarre hinüber und nehme sie in die Hand. »Singst du mir was vor?«


  Trent nimmt die Gitarre und setzt sich auf den Bettrand. »Okay, aber ich bin ein bisschen eingerostet.« Er schlägt kurz die Saiten an und stimmt sie nach Gehör.


  »Warum hast du deine Gitarre nicht ans College mitgenommen? Das machst du doch sonst immer.«


  Trent seufzt und schaut mich mit traurigen Augen an. »Du bist meine Inspiration, Lexie. Das warst du immer.«


  Ich runzle verwundert die Stirn. »Aber… was hat das damit zu tun, dass du die Gitarre zu Hause gelassen hast?«


  »Kunst ist Inspiration, das müsstest du doch wissen, Lexie. Ich war wütend und durcheinander. Ich wusste nicht, was mit uns passiert. Wenn ich einen Song geschrieben hätte, wäre nur Mist dabei rausgekommen.«


  Trent ging es genauso wie mir, und das hätte ich wissen können. Aber ich war die ganze Zeit nur mit meinen eigenen Gefühlen beschäftigt und habe keinen Gedanken daran verschwendet. »Tut mir leid«, sage ich, setze mich neben ihn und umarme ihn. Trent lässt die Saiten los und drückt mich an sich. »Ich will dich nicht verlieren, Trent«, flüstere ich ihm ins Ohr. »Um keinen Preis der Welt.«


  Er küsst mich auf den Kopf und mir läuft ein Schauder durch den Körper. »Du verlierst mich nicht.«


  Ich lasse ihn los und er stimmt seine Gitarre.


  »Also, soll ich?«, fragt er lächelnd.


  »Ja, klar.«


  Trent setzt mit der ersten Strophe von »Someone, Somehow« ein und mir treten die Tränen in die Augen. Ich habe seine Singstimme immer geliebt– weich und tief, mit einem Anflug von Rauheit darin, wenn seine Gefühle mit ihm durchgehen. Beim Refrain verliere ich vollends die Beherrschung und schluchze hemmungslos.


  You fill the hollow places life has left behind.


  And now your soul is tangled into mine.


  When I needed an angel you were there,


  you, to all my secrets I bare.


  I needed you then,


  and I need you now.


  Someone, somehow.


  Ich schmiege mich an ihn, als er zu Ende gesungen hat, und er legt mir den Arm um die Schultern und drückt mich.


  Warm und tröstlich und mmmhmm. So wie sich ein bester Freund anfühlt. Ich will, dass es nie aufhört. »Danke.«


  Trent drückt sein Gesicht in mein Haar. »Für dich würde ich alles tun, wirklich.«


  Ich drehe mich zu ihm um und hebe meine Hand an sein Gesicht, fahre mit meinen Fingern seine kräftige Kinnpartie nach. Ganz langsam verringere ich die Distanz zwischen uns und drücke ihm einen sanften Kuss auf die Lippen. Trent schließt die Augen und hält den Atem an, und als ich mich von ihm löse, sind seine Augen immer noch geschlossen.


  Ich stehe auf und gehe zur Tür. »Geh ja nicht weg, ohne mir Tschüs zu sagen.«


  Er schaut mich an und nickt. »Na klar doch.«


  Als ich eine Stunde später die Treppe herunterkomme, steht Julie unten und klammert sich an Trent, der schon startklar ist, die Tasche in der Hand. Ich kämpfe mit einer mittleren Panikattacke bei dem Gedanken, dass wir uns jetzt monatelang nicht sehen werden. Dann wirft er mir sein Trent-Lächeln zu, sodass mir innerlich ganz warm wird. Meine Panik verpufft, ich sehe den Gitarrenkasten zu seinen Füßen und alles wird leicht.


  Trent breitet die Arme aus, ich schmiege mich hinein, und als er mich an sich drückt, weiß ich, dass ich meinen besten Freund wiederhabe.


  »Liebe dich«, flüstert er mir ins Ohr.


  »Ich dich auch«, wispere ich zurück.


  Er küsst mich auf die Stirn, dann lässt er mich los, und Dad gibt ihm einen Klaps auf den Rücken. »Also, mein Sohn– mach Kleinholz aus ihnen.«


  Trent nickt grinsend. »Bis in ein paar Wochen.«


  Er nimmt seine Gitarre hoch und wendet sich zur Tür. Wir drängeln alle in die Einfahrt hinaus und schauen zu, wie er seine Sachen auf der Maschine festschnallt und aufsteigt. Er dreht sich ein letztes Mal um und schenkt mir sein sexy Lächeln. Dann zieht er den Helm auf und wirft den Motor an. Mein Herz setzt einen Schlag lang aus, als er davonzischt, und trotzdem ist mir so leicht, dass ich zu schweben glaube.


  Ich habe mir eine Strategie zurechtgelegt, und bis jetzt funktioniert es, aber ich will das Schicksal nicht herausfordern. Ich sitze mit Sam im Juice It Up in der Einkaufspassage. Sie rührt mit ihrem Trinkhalm in ihrem Smoothie herum und sagt zu mir: »Okay, was willst du über Trents Sexleben wissen?«, und ich antworte: »Nichts. Ich hab’s mir anders überlegt. Das geht nur euch beide was an.«


  Sam zieht eine Schnute, als ob sie enttäuscht wäre. »Wie du meinst.« Aber dann leuchten ihre Augen auf. »Hey, ich hab dir was zum Geburtstag gekauft, aber du darfst es jetzt gleich aufmachen, weil du ja dann wieder weg bist«, sagt sie und zieht eine kleine braune Papiertüte mit einer blauen Schleife aus ihrer Handtasche. »Die hier sind für deine Zeit in Rom, und wehe, du kommst zurück, bevor du sie nicht alle aufgebraucht hast.«


  Ich verdrehe die Augen und nehme ihr das Päckchen ab. Was kann da schon drin sein? Sam schaut zu, wie ich es aufmache und hineinspähe. Kondome. Ich verziehe das Gesicht und gebe sie ihr zurück. »Behalt sie lieber selber.«


  Sam schnaubt. »Hey, wofür hältst du mich?«, sagt sie lachend. »Ich hab mich natürlich auch eingedeckt. Schau dir deinen Stiefbruder doch mal an!«


  Ich krümme mich innerlich.


  »Du lernst bestimmt bald einen heißen Italiener kennen, und dann bist du froh, wenn du die hier hast«, sagt sie mit einer Kopfbewegung zu der Tüte.


  »Wohl kaum«, antworte ich. Ich kenne bereits einen heißen Italiener, danke, und bei dem brauche ich garantiert kein Kondom.


  »Erzähl mir bloß nicht, dass es in einer Stadt wie Rom keinen einzigen Mann gibt, mit dem du schlafen willst. Wo die Italiener doch alle so schön und sexy sind.«


  »Als ob es nur darum ginge– he, willst du mit mir schlafen? Ja, klar. Also, dann los.« Ich verdrehe wieder die Augen.


  »Ich sag doch nur, du weißt nie, wann die Liebe dich trifft.«


  Ich stecke das Päckchen in meinen Shopper und nippe an meinem Smoothie. »Wir müssen jetzt gehen. Ich hab dir ja gesagt, dass Julie mit dem Abendessen auf mich wartet.«


  Mein Geburtstag ist erst am 19. Januar, aber weil ich morgen nach Rom zurückfliege, will Julie schon heute Abend feiern. Sie kocht mein Lieblingsgericht: Hummer-Safran-Risotto, und nach dem Essen zaubert sie einen Kuchen mit einundzwanzig Kerzen hervor, die brennen wie Hölle.


  »Wünsch dir was«, sagt sie, während Dad »Happy Birthday« johlt– »and many moo-ho-ore«.


  Ich blase die Kerzen aus und wünsche mir, dass es zwischen Trent und mir wieder wie früher wird. Dass wir wieder unbefangen miteinander reden können, ohne jede Scheu und falsche Rücksichtnahme.


  Am Abend, als ich meine Koffer packe, werfe ich Trents T-Shirt in Julies Wäschekorb. Mit all dem ist Schluss.


  16.


  Obwohl jetzt zweitausend Meilen zwischen mir und meiner Familie liegen, atme ich auf, als ich wieder in Rom bin. Irgendwie fühle ich mich befreit. Oder vielleicht liegt es auch an Abby. Sie ist total durchgeknallt, ich weiß, aber ich habe sie ins Herz geschlossen.


  Ich bin gestern Nacht spät nach Hause gekommen und sofort ins Bett gefallen. Am nächsten Vormittag– der Jetlag!–, waren drei SMS von Abby da, dass sie zu mir rüberkommen will. Ich wollte ihr zurückschreiben, sobald ich unter der Dusche war, aber dann klingelt sie an meiner Tür, bevor ich überhaupt angezogen bin.


  Ich verstaue meine frisch gewaschenen Kleider im Schrank, während Abby auf meinem Bett liegt, in ihr Handy tippt und kichert.


  »Hey, was ist los mit dir? Du hörst dich an wie zwölf«, sage ich und schaue hoch, weil Abby schon wieder loskichert.


  Abby hebt den Kopf und funkelt mich an. »Ach, verpiss dich.«


  »Also, wer ist der Glückliche, der die Macht hat, dich in einen kichernden Teenie zu verwandeln?«


  Abby hebt wieder den Kopf und diesmal grinst sie wie blöd. »Grant. Wir machen Sexting.«


  Ich reiße ungläubig die Augen auf. »Und was ist mit seiner Freundin?«


  Abby richtet sich halb auf, lehnt sich ans Kopfende meines Betts und lächelt triumphierend. »Grant ist in den Ferien nach Hause gefahren und hat gemerkt, dass sie einfach nicht mir mir mithalten kann«, sagt sie und lässt ihre Hände über ihre Kurven gleiten.


  In meinem Kopf schrillen sämtliche Alarmglocken. »Was? Hat er mit ihr Schluss gemacht?«


  Abby zuckt die Schultern. »Noch nicht.«


  Ich stopfe das letzte T-Shirt in meine Schublade. »Sei bloß vorsichtig, Abby.«


  Abbys Daumen fliegen über die Tastatur und sie grinst wieder. »Bin ich doch. Immer. Ich bin ein großer Trojaner-Fan.«


  »Ich meine, mit deinem Herzen.«


  Abby schaut zu mir auf, und ihr Gesichtsausdruck ist so ernst und aufrichtig, dass mir die Luft wegbleibt. So hab ich sie noch nie gesehen. »Bei uns stimmt einfach die Chemie, Lexie. Und dagegen kommt man nicht an.«


  Was soll ich dazu sagen? Wer im Glashaus sitzt, soll bekanntlich nicht mit Steinen werfen. Ich habe das ganze letzte Semester über vergeblich gegen die Chemie zwischen Trent und mir angekämpft, und ich glaube, ich hab endlich Land gewonnen. Aber ich musste ganz schön Federn lassen dabei.


  Abby schaut wieder auf ihr Telefon und kichert. Schon wieder.


  »Was ist mit dem Film-Marathon an meinem Geburtstag? Bleibt es dabei?« Wir hatten schon vor den Ferien darüber gesprochen, und eigentlich wollte Abby, dass wir meinen Geburtstag in irgendwelchen Clubs feiern. Aber nach dem letzten Mal ist mir klar, dass ich nicht auf Abbys Rückendeckung zählen kann, falls ich den Überblick verliere, und deshalb wollte ich was Chilligeres. Abby hat erst nachgegeben, als ich mich mit ihren italienischen Pornos einverstanden erklärte. Sie besorgt die Filme und ich den Wein.


  »Was hast du gesagt?« Abby schaut von ihrem Handy auf. »Oh, Shit! Wann ist noch mal dein Geburtstag?«


  »Übermorgen.«


  Zum ersten Mal in der Geschichte unserer Freundschaft ist Abby ehrlich zerknirscht. »Grant und ich gehen übers Wochenende nach Florenz. Aber keine Sorge, ich such dir einen heißen Italiener, der dich drüber wegtröstet, dass du so eine miese Freundin hast.«


  Ich schüttle lächelnd den Kopf. »Verschon mich bloß mit deinem heißen Italiener. Wir verschieben es einfach auf ein anderes Mal.«


  Dann vibriert mein Telefon auf dem Nachttisch und ich gehe durchs Zimmer und nehme es hoch. Apropos heiße Italiener …


  »Hi, Alessandro«, sage ich und drücke auf die Taste.


  »Hoffentlich hattest du einen angenehmen Flug.« Ich höre ein Lächeln in seiner Stimme und lächle zurück. »Angenehmer Flug, was ist das?«


  Alessandro lacht. »Schön, dass du wieder da bist. Ich wollte dich nur an unsere Tour am nächsten Freitag erinnern.«


  »Als hätte ich das je vergessen«, antworte ich und verdrehe die Augen.


  »Ja, gut, ich weiß, dass du es nicht vergisst, aber Pünktlichkeit ist ja nicht gerade deine Stärke.«


  »Keine Angst, ich werde da sein– Dad.« Jetzt klinge ich selber wie eine Zwölfjährige, aber ich bin plötzlich ganz aufgekratzt von dem Gespräch mit Alessandro. Ich habe ihn wirklich vermisst, obwohl ich das nie vor ihm zugeben würde.


  »Ich warte mit angehaltenem Atem.« Etwas in seiner Stimme lässt mein Herz einen Schlag aussetzen, und ich hole tief Luft, um mich wieder zu fangen.


  »Also bis dann.«


  Ich schaue zu Abby auf, die mich breit angrinst. Was sie denkt, ist sonnenklar. SEX. Sex mit einem Priester.


  »Was ist?«, frage ich.


  »Du und der Priester?«, sagt sie und zieht eine Augenbraue hoch.


  Ich verdrehe die Augen.


  Abby schlägt die Beine unter, beugt sich zu mir vor und stützt die Hände auf. »Ist der noch Jungfrau?«


  »Nein«, fauche ich, ehe ich mich bremsen kann.


  Abbys Augen weiten sich. »Hey, Lexie– heißt das, du hast ihn entjungfert?«


  Ich reiße entnervt die Hände hoch. »Oh, Mann– jetzt hör aber auf, okay?«


  Abby beugt sich noch weiter vor, um mein Gesicht zu studieren, und wieder spielt das laszive Lächeln um ihre Lippen. Meine Wangen glühen, und ich muss mich beherrschen, dass ich nicht die Hände dagegenpresse. »Mannomann«, sagt sie schließlich. »Das ist ja besser als jeder Porno.«


  Pünktlich auf die Minute stürze ich zum Obelisken, und im selben Moment kommt Alessandro auf mich zu, fasst mich an den Schultern und küsst mich erst auf die eine, dann auf die andere Wange. Das ist nur die übliche italienische Begrüßung– nichts Besonderes–, aber mich hat er noch nie so begrüßt, und ich bin ein bisschen überrascht. Als ich mich von ihm löse, studiert er mein Gesicht.


  »Wie waren deine Ferien?«


  »Super. Alles gut.«


  Alessandro kneift die Augen zusammen, als wollte er zwischen den Zeilen lesen. Er fragt sich bestimmt, wie es mit Trent gelaufen ist, aber dann fasst er mich sanft am Ellbogen und führt mich zum Hintereingang des Museums. »Ich bin froh, dass du wieder da bist, egoistisch, wie ich nun mal bin.«


  Was will er mir damit sagen? Dass er mich vermisst hat?


  Bevor ich antworten kann, falls mir überhaupt etwas dazu einfallen würde, schwenkt er eine Hand zur Tür und fügt hinzu: »Dein Publikum wartet.«


  Mit knallrotem Gesicht gehe ich zur Rampe. Wie konnte ich nur so dumm sein und mir ernsthaft einbilden, dass er mich vermisst hat? Alessandro ist glücklich, dass ich wieder da bin und ihm bei seinem Schulprojekt helfe. Er freut sich für die Kinder. Und weil er sonst alles selber machen müsste.


  »Also, wenn ich mich richtig erinnere, hast du heute Geburtstag«, sagt Alessandro beim Gehen.


  »Ja, du erinnerst dich richtig«, antworte ich und lächle vor mich hin, weil er daran gedacht hat.


  »Hast du schon was vor?«


  »Ich wollte mit meiner Freundin Abby feiern, aber bei ihr ist die Chemie dazwischengekommen, und jetzt weiß ich noch nicht, was ich machen soll.«


  Alessandro wirft mir einen merkwürdigen Blick zu, dann sagt er: »In Italien darf man seinen Geburtstag nicht alleine feiern. Das ist gegen alle Regeln.«


  »Was?«, sage ich und blinzle ihn an. Das soll wohl ein Witz sein, oder?


  »Ich koche«, sagt der Reverend mit einem Lächeln.


  Mein Magen flattert. »Oh. Okay, wenn du meinst.«


  Endlich erreichen wir die Tür und Alessandro hält sie mir auf. »Gut, dann komm ich so gegen sieben?«


  »Ich warte mit angehaltenem Atem«, sage ich und zitiere seine Worte von vorhin.


  Wir schlendern zu unserem Treffpunkt, und während sich die Schüler um den Apollo versammeln, lächle ich Alessandro zu. Wenn ich denke, wie aufgeregt ich bei unserer ersten Tour war– davon ist jetzt nichts mehr zu spüren. Ich fühle mich wohl hier. Die Museen sind fast zu einem zweiten Zuhause für mich geworden. Seit meine Ängste wegen Trent sich in Luft aufgelöst haben, merke ich, dass Rom für mich nicht nur eine Zuflucht vor meinen hausgemachten Problemen ist, sondern dass ich gern hier bin– dass ich diese Stadt und das Leben hier liebe.


  Und mit jedem Tag hoffe ich inständiger, dass ich den Sommer über bleiben kann.


  In meiner Wohnung herrscht eine Affenhitze, als ich nach Hause komme. Ich versuche, den Thermostat an der Wand meines Schlafzimmers zu regulieren, aber das Rädchen klemmt und der alte eiserne Heizkörper läuft volle Power. Ich nehme mein Telefon und rufe den Hauswirt an, aber der ist nicht zu erreichen. Und selbst wenn er da wäre, würde es mir auch nichts nützen. Er kann kein Englisch, und ich weiß nicht, was »Thermostat« oder »Heizung« oder »bei lebendigem Leib verbrennen« auf Italienisch heißt.


  Ich will das Telefon schon wieder in die Tasche stecken, da fängt es zu vibrieren an.


  Lächelnd schaue ich auf die Nummer und sage »Hey, du« ins Telefon.


  »Alles Gute zum Geburtstag.«


  Es tut so gut, Trents Stimme zu hören. »Danke. Wie war dein Turnier?«


  Trent seufzt mir ins Ohr. »Ich hab gewonnen.«


  »Oh, mein Gott! Das ist ja Wahnsinn! Dad ist bestimmt im siebten Himmel.«


  Eine lange Pause folgt. »Nicht wirklich, fürchte ich.«


  »Wieso?«, frage ich und runzle die Stirn.


  »Weil ich gestern aufgehört habe.«


  Mir bleibt einen Augenblick die Spucke weg und mein Verstand fängt an zu rasen. »Wow.«


  »Ja.« Er lässt mir eine Sekunde Zeit, um die Nachricht zu verdauen, dann fügt er hinzu: »Und wie ist es bei dir? Was machst du heute? Groß feiern oder so?«


  Ich möchte ihn am liebsten schütteln und anschreien, dass er mir alles erzählen soll, aber unser Burgfrieden ist noch zerbrechlich. Vielleicht gibt es Themen, die wir erst mal meiden sollten. »Ähm… ich hab dir doch von Alessandro erzählt, oder?«


  »Alessandro?«


  »Der Beinahe-Priester, mit dem ich das Museumsprojekt mache.«


  »Ach ja, der.«


  »Er kocht heute Abend für mich. In einer Stunde müsste er da sein.«


  »Ein kochender Priester, was?« In seiner Stimme liegt ein Anflug von Spott.


  »Also erstens ist er noch nicht Priester, und zweitens kocht er sagenhaft gut, damit du’s nur weißt.«


  »Ja, gut– aber pass auf, dass er dich nicht zum Dessert vernascht.«


  »Oh, Mann, Trent. Er ist Priester!«


  »Noch nicht«, lacht Trent, »hast du doch gerade selber gesagt.«


  Ich schnaube entrüstet.


  »Aber im Ernst. Das hört sich so an, als ob ihr ziemlich eng miteinander seid.«


  »Ja, das stimmt.« Ich denke daran, was ich ihm alles erzählt habe– Dinge, die ich sonst nur Trent anvertrauen würde, wenn überhaupt. »Er ist ein guter Zuhörer.«


  Ein langes Schweigen entsteht, und ich weiß genau, dass Trent sich jetzt fragt, ob ich Alessandro auch von ihm erzählt habe. »Gut«, sagt er schließlich. »Ich bin echt froh, dass du dort jemanden gefunden hast, mit dem du reden kannst.«


  »Ja. Und er ist wirklich toll. Er hat mir so viel gezeigt, was ich sonst nie zu sehen bekommen hätte, und durch ihn hab ich Rom wirklich kennengelernt.«


  »Das freut mich, Lexie«, sagt Trent, und seine Stimme klingt ein bisschen resigniert.


  In dem Schweigen, das darauf folgt, höre ich ihn atmen. Ich schließe die Augen und stelle mir seinen warmen Atem in meinem Haar vor.


  »Okay«, sagt er schließlich. »Ich wollte dir nur schnell zum Geburtstag gratulieren und dir sagen, dass ich dich vermisse, also …«


  »Danke.«


  »Ich liebe dich«, sagt er mit einer Stimme, die mir leise Schauer über den Rücken jagt.


  Ich schließe die Augen und hauche: »Bis bald.«


  »Ja, bis bald«, wiederholt Trent, dann ist die Leitung tot.


  Ich halte das Telefon noch eine Weile an mein Ohr und seine Worte hallen in meinem Kopf wider. »Ich dich auch«, wispere ich, bevor ich die Hand herunternehme.


  Ich fächle mir Luft zu, dann gehe ich in der Wohnung herum und reiße alle Fenster auf. Kühle Luft dringt von draußen herein, eine wahre Wohltat. Jetzt ist es ein bisschen weniger wie in der Sauna, aber immer noch warm genug.


  Ich gehe unter die Dusche und rasiere mir zur Feier des Tages die Beine, aber die ganze Zeit, während ich mich für mein »Date« mit Alessandro fertig mache, denke ich nur an Trent. Als ich aus dem Bad komme, wühle ich meinen Schrank durch und nehme das schwarze Seidentop, das Sam für mich ausgesucht hat, vom Kleiderbügel. Heute ist mein Geburtstag und ich habe Lust, mich aufzustylen. Alessandro sieht immer so gepflegt aus, da muss ich ja nicht wie die letzte Schlampe herumlaufen.


  Ich ziehe meinen schwarzen Spitzen-BH an und den passenden String dazu, dann streife ich mir das Tanktop über den Kopf. Sam hat recht, die Perlen lenken die Aufmerksamkeit auf meinen Busen, und ich spiele einen Augenblick mit dem Gedanken, etwas anderes anzuziehen. Aber dann wühle ich meinen Schrank nach dem schwarzen Rock durch, den ich zu dem Top gekauft habe, und lasse ihn an meinen seidig-glatten Beinen hochgleiten. Der Rock geht mir bis zur Schenkelmitte, also nicht unanständig, aber vielleicht findet er es provozierend? Vielleicht denkt er, ich will ihn verführen. Und will ich das?


  Ich betrachte mich im Spiegel und meine Wangen sind ganz rot. Kein Wunder, bei der Hitze. Ich fächle mir das Gesicht, gehe zum Schlafzimmerfenster und reiße es noch weiter auf. Und was muss ich sehen? Der Pinkeltyp steht wieder unten auf der Straße vor meiner Haustür. Er wohnt wahrscheinlich hier irgendwo.


  »Vieni a letto con me, dolcezza«, säuselt er, schaut zu mir hoch und fasst an den Reißverschluss seiner Jeans.


  »Nein!«, rufe ich und halte die Hand hoch.


  Der Typ grinst unverschämt und zieht seinen Reißverschluss auf.


  Ich renne zu meinem Nachttisch und ziehe Sams Kondompackung heraus, dann sprinte ich ins Badezimmer. Ich reiße eins der Kondome auf, fülle es mit Wasser, binde es zu und rase zum Fenster zurück.


  Der Typ hat inzwischen sein Ding rausgeholt und zielt auf meinen Eingang.


  »Nein!«, rufe ich wieder und werfe meinen Wasserballon.


  Der Typ springt zurück und lacht, als der Ballon vor seinen Füßen platzt.


  »Conosco un modo migliore per usarlo«, sagt er und grinst zu mir hoch.


  Ich renne ins Bad zurück und fülle zwei neue Kondome mit Wasser. Ich schleudere sie auf den Typ hinunter und sie platzen irgendwo in seiner Nähe auf dem Straßenpflaster. Ich kann einfach nicht zielen.


  Der Typ streichelt sich jetzt und grinst mich dabei an. »Vuoi assaggiare?«


  Aber dann tritt ein Mann zwischen uns. Er legt dem Typ die Hand auf die Schulter und sagt etwas zu ihm, aber so leise, dass ich nichts verstehe. Der Typ packt sein Ding wieder ein und stürzt in die Bar zurück. Als der Mann sich umdreht und zu mir hochlächelt, erkenne ich zu meiner Erleichterung Alessandro. Mit hochgezogenen Augenbrauen fragt er: »Wirst du belästigt?«


  »Ja. Danke! Ich komm gleich runter.«


  Unten reiße ich die Tür auf und Alessandro steht mit zwei Lebensmitteltüten vor mir. Er lächelt und irgendwie kommt er mir anders vor als sonst. Ich kann nicht genau sagen, was es ist, aber er hat fast was Machohaftes an sich, und das ist mir noch nie an ihm aufgefallen. »Dein personal Chef de Cuisine ist da«, verkündet er und lässt seinen Blick über mich wandern. »Du siehst sehr hübsch aus.«


  Ich bin barfuß, im kurzen Rock und Tanktop, und das mitten im Winter. »Danke, aber leider nicht ganz passend für die Jahreszeit«, sage ich fröstelnd. »In meiner Wohnung geht die Heizung nicht aus und es hat mindestens tausend Grad da oben. Ich hab den Hausbesitzer angerufen, aber der geht nicht ans Telefon.«


  Der Pinkeltyp torkelt jetzt nur wenige Schritte von uns entfernt aus der Bar. Er braucht eine Weile, bis er die Lage gepeilt hat, aber dann sieht er Alessandro und grinst. »Perdonami, Padre, perchè ho peccato.« Kichernd wankt er in die Bar zurück.


  Alessandro räuspert sich und schaut mich an. »Wenn du willst, seh ich mir die Heizung mal an.«


  Wir gehen in meine Wohnung hinauf und Alessandro verschwindet zielstrebig in der Küche und stellt seine Tüten ab. »Ist wirklich warm hier drin. Wo hast du deinen Thermostat?«


  »Im Schlafzimmer«, sage ich und zeige mit dem Finger in die Richtung, an der Wohnungstür und am Esstisch vorbei.


  Alessandro zögert einen Moment, dann zieht er sein Jackett aus und hängt es auf dem Weg zu meinem Schlafzimmer über einen Stuhl. Ich folge ihm durch die Tür.


  »Hier«, sage ich und zeige auf die Wand neben meinem Bett. Alessandro blickt sich rasch im Zimmer um, und sein Blick bleibt eine Sekunde lang an meinem Bett hängen, an der Kondompackung auf meinem Nachttisch.


  Shit.


  Ich spüre, wie mein Gesicht knallrot wird. Hastig werfe ich die Packung in die Schublade und knalle sie zu. »Das… ähm …« Räuspern. »Dieses blöde Rädchen hier klemmt. Ich kann es nicht runterdrehen.«


  Alessandro geht zur Wand und zieht den Deckel ab. »Das hier ist alt«, stellt er fest. »Manchmal geht einfach der Mechanismus kaputt.« Er fummelt an dem Rad herum, bringt es aber auch nicht in Gang. »Hmmm«, macht er und schaut sich wieder im Zimmer um. Schließlich hebt er einen Fuß hoch, bückt sich und streift seinen Schuh ab.


  »Was machst du denn da?«, frage ich, und mir wird ganz schwummrig bei der Vorstellung, dass er sich auszieht.


  »Wenn alles andere fehlschlägt …«, sagt er und knallt zweimal seinen Schuhabsatz auf den Thermostat.


  Ich weiche zurück und starre ihn mit großen Augen an. »Also, das hätte ich auch noch hingekriegt.«


  Alessandro grinst leicht, während er an dem Rädchen dreht und die alten Heizkörper sich einmütig abschalten. »Hast du aber nicht.«


  »Ähm… danke.«


  Er zieht seinen Schuh wieder an und geht in die Küche. Ich folge ihm und lehne mich an den Türrahmen. »Kann ich was helfen?«


  »Nein. Das ist mein Geschenk für dich.« Alessandro wäscht sich die Hände, zieht eine Flasche Wein aus einer der Tüten und wühlt in meiner Schublade nach dem Korkenzieher. »Du musst gar nichts tun– nur entspannen und genießen«, sagt er und kommt mit der Flasche heraus. Er öffnet sie, nimmt die beiden Gläser herunter und gießt den Wein ein.


  »Ist das auch wieder ein Lieblingswein von dir?«, frage ich, nehme ihm das Glas aus der Hand und schnuppere daran.


  »Oh ja.«


  »Du bist immer noch nicht mit mir zum Weinkaufen gegangen«, sage ich.


  Alessandro schaut von der Pfanne auf, die er gerade aus dem Schrank genommen hat. »Ja, richtig. Das hab ich ganz vergessen. Aber wir holen es bald nach.«


  »Und wie war Weihnachten bei dir?«


  Er wirft mir einen Blick zu und wendet sich wieder der Knoblauchzehe zu, die er gerade schält. »Weihnachten ist bei uns Hochbetrieb, also …« Ich schaue ihn mit großen Augen an und er lächelt und sagt: »Es war wunderschön. Und bei dir?«


  Ich trinke einen großen Schluck Wein, bevor ich antworte: »Ziemlich stressig. Trent war zu Hause.«


  Alessandro hält im Schälen inne und dreht sich zu mir um. »Hast du… wart ihr zusammen?« Er kneift die Augen zusammen und sein Gesicht ist ein bisschen röter als vorher.


  »Nein, wir haben nicht miteinander geschlafen, falls du das meinst. Oder ja, eigentlich doch«, füge ich hinzu, als mir Trents letzte Nacht zu Hause einfällt. »Ich bin einmal in seinem Zimmer eingeschlafen, als er nachts weg war, und er hat sich einfach zu mir gelegt. Und da ist mir klar geworden, wie sehr er mir gefehlt hat– als Freund, meine ich– und dass ich ihn unbedingt zurückhaben will.«


  Alessandro nickt. »Und hast du mit ihm geredet?«


  »Ja, hab ich. Ich glaube, es ist wieder okay. Meine Gefühle für ihn sind zwar nicht ganz weg, aber ich muss das einfach ignorieren. Wir haben uns darauf geeinigt, dass wir wieder gute Freunde sein wollen, so wie vorher.«


  Alessandro nimmt das Schneidbrett und ein Messer, um den Knoblauch klein zu schneiden. »Und bist du froh, dass ihr euch dazu durchgerungen habt?«


  Ich nicke. »Sobald ich mit ihm geredet hatte, ging es mir besser. Das hat so schwer auf meinem Gewissen gelastet, verstehst du? Ich hab mich jeden Tag damit herumgeschlagen und es hat mich total fertiggemacht. Aber jetzt hab ich meinen Bruder und besten Freund wieder. Der Rest ist Schnee von gestern. Ja– doch, ich bin froh, dass es so ist.«


  Alessandro lächelt mich an. »Ich auch. Schön, dass ihr eine Lösung gefunden habt. Familienbande gehören zu den wichtigsten Dingen im Leben.«


  In der nächsten halben Stunde schaue ich zu, wie er sich in der Küche herumbewegt, so geschickt und anmutig, wie er auch sonst alles macht. Endlich brodelt alles in dem Topf auf dem Herd und wir setzen uns zusammen auf die Couch.


  »Siehst du deine Familie manchmal?«, frage ich und schwenke meinen Wein im Glas herum.


  Alessandro nickt langsam. »Meinem Großvater geht es nicht so gut, und deshalb fahre ich nach Korsika, so oft ich kann.«


  »Hast du sie an Weihnachten gesehen?«


  »Nein, leider nicht«, sagt er mit einem leichten Lächeln. »Da ist bei uns, wie gesagt, Hochbetrieb.«


  Ich lächle zurück.


  »Aber nächsten Monat hab ich Ferien und dann will ich hinfahren.«


  »Und wie lange bist du dann weg?«


  »Drei Tage. Mehr ist nicht drin. Aber es reicht aus, um mal nach ihnen zu sehen und zu checken, ob Mémé alles hat, was sie braucht, um für Mom und Pépé zu sorgen.«


  »Deine Mutter wohnt noch bei deinen Großeltern?« Ich nippe an meinem Wein und schaue ihm ins Gesicht.


  Alessandro sinkt tiefer in die Kissen. »Ja. Meine Mutter hat sich nie wieder so richtig erholt nach ihrem Nervenzusammenbruch. Sie braucht jemand, der sich um sie kümmert.«


  »Und was passiert, wenn deine Großeltern nicht mehr da sind? Du kannst doch bestimmt nicht nach Korsika zurückgehen und für sie sorgen, oder?«


  Alessandro trinkt einen Schluck. »Ich hab mich für eine Stelle in meiner Heimatgemeinde beworben und Pater Costa hat auch ein gutes Wort für mich eingelegt, aber der Bischof entscheidet, an welchen Platz ich komme. Und er schickt mich dorthin, wo ich der Kirche am besten dienen kann.«


  »Aber was wird dann aus deiner Mutter, wenn du nicht heim darfst?«


  »Pater Costa wird sich darum kümmern. Er sorgt dafür, dass sie gut betreut wird.«


  »Und dein Bruder? Kann der sich nicht um sie kümmern?«


  Alessandro wirft mir einen Blick zu. »Lorenzo ist seit zwei Jahren tot.«


  Ich zucke zusammen. »Oh, das tut mir leid, Alessandro. Das wusste ich nicht.«


  »Es war der Weg, den er gewählt hat. Früher oder später mussten ihn seine Sünden einholen.« Die Worte, die Alessandro sagt, klingen kalt und nüchtern, aber seine Hand zittert plötzlich.


  Ich nehme sie spontan in meine. »Das war bestimmt nicht leicht für dich.«


  »Der Herr prüft uns auf mancherlei Weise«, antwortet er und lässt mir seine Hand. Wieder nippt er an seinem Glas.


  »Es tut mir so leid, dass dir das alles zugestoßen ist«, sage ich und lehne mich an ihn, und Alessandro streicht mit dem Daumen über meine Hand.


  »Ja, aber letztendlich wäre ich sonst nicht hier.« Wir sitzen da und lauschen auf die Geräusche aus der Küche. Der Topfdeckel klappert und der Eintopf brodelt leise vor sich hin. »Würdest du gern mitkommen?«, fragt Alessandro plötzlich.


  Ich fahre hoch. »Wohin?«


  Alessandro schaut mir in die Augen. »Nach Korsika. Würdest du mit mir kommen?«


  »Ich …?« Ich weiß nicht. Will ich das? Ich setze mich anders hin, damit ich ihm ins Gesicht sehen kann, und schlage ein Bein unter. »Und deine Großeltern? Hätten sie nichts dagegen?«


  »Ach, die freuen sich, wenn du mitkommst, das weiß ich.«


  Ich lasse mir seinen Vorschlag durch den Kopf gehen und suche den Haken an der Sache. »Drei Tage, hast du gesagt?«


  Alessandro nickt. »Du wirst ein paar Stunden versäumen.«


  »Ach, das macht nichts– ich kann mir die Mitschrift von jemand anderem geben lassen«, denke ich laut. »Ich würde wahnsinnig gern mitkommen.«


  Ein Lächeln breitet sich auf Alessandros Gesicht aus und er drückt mir die Hand. »Das Essen ist gleich fertig«, sagt er und steht auf.


  Wir tragen den Eintopf auf, setzen uns an den Tisch und essen und reden über alles Mögliche. Alessandro erzählt mir von Korsika, und ich merke, wie sehr er sich darauf freut. Und natürlich reden wir über die Schulführungen und wie wir das Projekt in Gang halten können, wenn wir beide weg sind.


  »Wann wird dir deine Stelle zugewiesen?«, frage ich, als ich mein viertes Glas Wein leer trinke.


  »Gleich nach der Priesterweihe. Ich werde wahrscheinlich in der Woche nach Ostern fortgehen.«


  »Das ist aber bald«, sage ich erschrocken, was mich selbst überrascht. Aber ich kann mir Rom nicht ohne ihn vorstellen.


  »Ostern ist dieses Jahr am 5. April. Also in zweieinhalb Monaten.«


  Ich nehme die Flasche hoch, aber Alessandro wehrt mit einer Hand ab, als ich ihm den Rest in sein Glas geben will. Also schenke ich mir selbst ein.


  »Mach lieber ein bisschen langsamer«, warnt er mich.


  Ich lächle. »Ich darf jetzt überall ganz legal trinken. Und heute hab ich was zu feiern.« Aber sobald wir mit dem Essen fertig sind und ich aufstehe, um das Geschirr abzuwaschen, merke ich, dass von den fünf Gläsern Wein mindestens drei zu viel waren. Ich verliere das Gleichgewicht und torkle gegen die Wand neben der Tür, und das ganze Silberbesteck klappert von den Tellern in meiner Hand auf den Fliesenboden hinunter. »Shit«, fluche ich, dann pruste ich los und schaue zu Alessandro hinüber. »Entschuldige meine Ausdrucksweise.«


  »Besonders fein war es jedenfalls nicht.« Er nimmt mir die Teller aus der Hand, legt einen Arm um meine Hüften und führt mich zur Couch zurück. »Setz dich. Du hast Geburtstag, also mach ich den Abwasch.«


  Ich sinke in die Kissen und lege meinen Kopf zurück. »Ich bin betrunken.«


  »Das stimmt«, tönt es aus der Küche, und Alessandros Stimme klingt belustigt.


  »Ja, und es ist deine Schuld, weil du den ganzen Abend nur ein Glas getrunken hast. Da musste ich ja wohl den ganzen Rest trinken.«


  Alessandro lacht. Ich schließe die Augen. Das Zimmer dreht sich um mich, dann verschwindet es und alles wird schwarz.


  Mir platzt gleich die Blase, das ist alles, was ich weiß. Ich lege einen Ellbogen über meine Augen, aber das hilft nichts gegen den Presslufthammer, der in meiner linken Schläfe rattert. Ich wälze mich herum und vergrabe mein Gesicht im Kissen und alles wird wieder dunkel. Das hilft ein bisschen.


  Hey, warte mal. Kissen?


  Ich öffne die Augen und setze mich auf, aber das war ein Fehler, denn der Presslufthammer in meiner Schläfe verwandelt sich jetzt in einen Eispickel. »Scheiße«, stöhne ich und umklammere meinen Kopf mit beiden Händen, damit er nicht explodiert. »Scheiße«, wiederhole ich, aber diesmal leiser, als ich sehe, wo ich bin. »Wie bin ich bloß ins Bett gekommen?«, frage ich laut, kann aber kaum das Geräusch meiner eigenen Stimme ertragen.


  Meine letzte Erinnerung ist die Couch nach dem Abendessen. Ja, genau– ich hing auf der Couch ab und Alessandro hat den Abwasch gemacht. Aber was war danach?


  Ich zerbreche mir den Kopf, was aber auch wehtut, also lege ich mich zurück und vergrabe mein Gesicht wieder im Kissen. Ich bin noch in denselben Klamotten wie gestern Abend– schwarzes Tanktop und schwarzer Rock.


  Hat Alessandro mich ins Bett gebracht?


  Vergiss es. Darüber will ich jetzt nicht nachdenken. Ich muss schlafen. Nur ein, zwei Tage fest schlafen, dann ist alles wieder gut.


  Zusammenhanglose Bilder wirbeln mir durch den Kopf, und ich lasse sie vorbeiziehen, bis ich plötzlich Alessandro vor mir sehe, wie er sich über mich beugt. Seine Hand streicht mir die Haare aus dem Gesicht und er beugt sich noch tiefer über mich. Ich spüre, wie seine Lippen meine streifen. »Gute Nacht, Lexie. Schlaf gut.«


  »Oh Gott«, murmle ich ins Kissen. Alessandro hat mich wirklich ins Bett gebracht. »Oh Gott.« Bitte sag mir, dass ich mich ihm nicht an den Hals geschmissen oder sonst was Idiotisches gemacht habe. Das letzte Mal, als ich mich über meinen Liebeskummer hinwegtrösten wollte, hab ich mit meinem Stiefbruder geschlafen. So gesehen ist alles möglich.


  Ich möchte wieder einschlafen und alles vergessen, aber meine Blase treibt mich unbarmherzig aus dem Bett. Ich torkle zum Bad hinüber und muss mich an den Möbeln festhalten, so schwindlig ist mir. Dann sitze ich auf der Kloschüssel und spiele mit dem Gedanken, unter die Dusche zu gehen, aber ich bin zu schwach dazu, und eins steht fest: Heute gehe ich sowieso nirgends hin. Stattdessen spritze ich mir Wasser ins Gesicht, würge mich mit der Zahnbürste und wanke ins Bett zurück. Als ich am Esstisch vorbeikomme, sehe ich den Zettel. Ich nehme ihn an mich und entziffere Alessandros Schrift, die erstaunlich chaotisch ist:


  Hoffentlich hast du gut geschlafen. Ruf mich an, wenn du wach bist.


  Ich gehe in mein Zimmer zurück, checke mein Telefon und finde eine SMS von Trent vor.


  Alles Gute zum Geburtstag– beziehungsweise dem Tag danach. Wie war dein Essen? Liebe dich, Trent.


  Danke, schreibe ich zurück. Hab den totalen Hangover. Gehe wieder ins Bett. Lieb dich auch.


  Dann sinke ich in die Kissen zurück und durch die Bewegung fängt mein Kopf wieder zu pochen an. Nach einer Minute hört es auf und ich wähle Alessandros Nummer. Als er den Hörer abnimmt, dringen jede Menge Hintergrundgeräusche an mein Ohr. »Hallo, Lexie«, sagt er. »Ich hoffe, du hast die Nacht überlebt.«


  »Ja, aber nur knapp«, brumme ich ins Telefon. »Wo bist du? Ich kann dich kaum verstehen.«


  »Im Jugendzentrum– im Ring«, antwortet er. »Es ist Samstagnachmittag.«


  »Nachmittag? Echt?«


  Er lacht, dann ruft er: »Rapida, Franco!«


  »Was?«, frage ich, bis ich kapiere, dass er nicht mit mir spricht.


  »Tut mir leid, jetzt bin ich wieder ganz Ohr. Wie geht’s dir denn?«


  »Beschissen.«


  »Ah. Nächstes Mal werde ich dich bremsen müssen.«


  Ich ziehe das Kissen über meinen Kopf. »Du hast einen schlechten Einfluss auf mich.«


  Die Hintergrundgeräusche verebben und nach einer Weile sagt er: »Wirklich?«


  »Ja. Ich war noch nie in meinem Leben betrunken.«


  »Ich hab dich gewarnt, falls du dich erinnerst.«


  »Ja, schon möglich, obwohl ich mich an gar nichts erinnere, außer …« Das Bild, wie er sich über mich beugt und mich küsst, schießt mir wieder durch den Kopf.


  »Und? Woran erinnerst du dich?«, hakt er nach.


  »Hast du …?« Ich schüttle den Kopf, und der Schmerz fährt mir durch den Schädel, dass mir das Hirn in der Schale herumschwappt. »Ach, nein, vergiss es.«


  Und selbst wenn, würde es auch nichts bedeuten, oder?


  »Ich möchte dir noch was zeigen«, sagt Alessandro nach einer kurzen Pause. »Am Freitag haben wir keine Tour und ich würde dich gern für ein paar Stunden aus dem College entführen.«


  »Ooh. Klingt mysteriös.«


  »Was soll daran mysteriös sein? Ich dachte, es interessiert dich vielleicht.«


  »Und was ist es?«


  »Eine Wanderausstellung pompejanischer Kunst, die diesen Monat im Nationalmuseum gezeigt wird.«


  »Oh mein Gott– im Ernst? Warum haben wir im College nichts davon erfahren?«


  »Das musst du deine Professoren fragen, Lexie. Ich wollte mir die Ausstellung schon lange ansehen, hab aber gewartet, bis du zurück bist.«


  »Also am Freitag?«, frage ich. »Läuft die Ausstellung dann noch?«


  »Ja, bis Ende Januar.«


  »Super. Ich freu mich drauf.«


  »Das ist schön. Dann bis Freitag. Und noch mal alles Gute zum Geburtstag.«


  Als er auflegt, vergrabe ich mein Gesicht wieder im Kopfkissen und stöhne vor mich hin. Am besten schlafe ich durch bis Montag früh, bis zur ersten Stunde. Und wenn mein Kopf dann immer noch pocht, von mir aus auch bis Dienstag.
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  Wir sind natürlich nicht zum ersten Mal im Nationalmuseum. Es war eines der ersten Museen, die Alessandro mir gezeigt hat. Hinten sind drei Säle, die damals, im September, eine Ausstellung über Keramiken aus dem zweiten und dritten Jahrhundert beherbergten. Wir gehen zielstrebig zu diesen Räumen durch.


  »Ich möchte so gern noch Pompeji sehen, bevor ich zurückfliege«, sage ich beim Gehen zu Alessandro. »Ich war schon in Florenz und Venedig und nächsten Monat ist Korsika dran …« Ich verstumme und lächle ihn an. »Danke übrigens noch mal für die Einladung. Aber im Süden war ich noch nie.«


  »Nach Pompeji sind es nur drei Stunden«, sagt Alessandro. »Wenn du willst, können wir gern mal hinfahren.«


  Ich muss mich beherrschen, um nicht vor Begeisterung auf- und abzuhüpfen und in die Hände zu klatschen wie ein kleines Mädchen. »Das wär toll, ehrlich.«


  Wir gehen in den ersten Raum und lassen uns viel Zeit für die einzelnen Ausstellungsstücke. Pompeji wurde 79 vor Chr. bei einem Ausbruch des Vesuvs unter einer Aschewolke begraben, sodass alle Keramiken aus dem ersten Jahrhundert oder davor stammen. Ich bin total begeistert. Es gibt Skulpturen und bemalte Tongefäße und ein paar Fresken, die von bröckelnden Wänden abgenommen und erhalten wurden. Jedem Stück ist eine Tafel mit Bildern und Infos über die Geschichte Pompejis und den Fundort zugeordnet. Wir brauchen zwei Stunden, um uns durch die ersten beiden Räume zu arbeiten.


  »Das ist so cool«, schwärme ich und schaue über die Schulter zu Alessandro, während wir zum dritten und kleinsten Saal weitergehen. Er hält mich gerade noch am Arm fest, bevor ich gegen ein Schild laufen kann, das auf einem Sockel angebracht ist.


  Ich schnappe nach Luft und Alessandro grinst. »Das kommt davon, wenn man vor lauter Begeisterung nicht mehr aufpasst, wo man hintritt«, sagt er. »Ich fürchte, deine Kreditkarte reicht bei Weitem nicht aus, um auch nur den winzigsten Schaden in diesem Saal abzudecken.«


  »Tut mir leid«, murmle ich und rücke das Schild zurecht, dann gehe ich in den Saal.


  Direkt vor mir ragt eine Skulptur auf. Es sind nur zwei Torsen mit Beinen– die Köpfe und Arme sind abgefallen–, aber was sie machen, ist unmissverständlich. Der Torso des nackten Mannes sitzt auf einem Stumpf, und sein riesiger Phallus, der eindeutig nicht abgefallen ist, dringt von hinten in den halb bekleideten Frauentorso ein.


  Bei mir rührt sich was zwischen den Beinen und ich kann Alessandro nicht anschauen.


  »Na, das ist schon was?«, sagt er, und als ich endlich den Mut aufbringe, zu ihm hinüberzuschauen, zieht er die Augenbrauen hoch, ein halbes Lächeln um die Lippen.


  »Ähm… ja. Kann man wohl sagen.«


  Ich drehe mein glühendes Gesicht zur Wand, aber dort stoße ich auf ein Fresko von einem Mann und einer Frau, die es auf Hundeart machen. »Oh Gott!«, hauche ich und wende mich ab. »Was zum Teufel stand noch mal auf diesem Schild?«


  Ich gehe zurück und lese es. Das Schild enthält eine Warnung auf Italienisch und Englisch, dass dieser Saal erotische Kunst beherbergt. »Wahnsinn«, murmle ich. »Lass uns gehen«, sage ich zu Alessandro, aber der spaziert noch weiter in den Saal hinein. »Lexie, das ist Kunst. Ich möchte es gern sehen.«


  »Wirklich?«, sage ich und komme wieder in den Saal.


  Alessandro dreht sich zu mir um und zieht eine Augenbraue hoch. »Sex gehört zum Leben. Ist dir das peinlich?«


  Wenn ich allein hier wäre, würde ich mir natürlich alles genau anschauen. Alessandro hat recht: Das hier sind authentische antike Kunstwerke, die ich sonst nirgends zu sehen bekomme. Aber ich bin nicht allein hier, sondern mit einem äußerst attraktiven Mann im weißen Priesterkragen, der mich an meinem Geburtstag ins Bett gebracht hat, als ich sturzbetrunken war, und der mich vielleicht sogar geküsst hat.


  »Nein, es ist nur… Ich …«


  Alessandro fasst mich an der Hand und zieht mich beiseite. »Das hier ist faszinierend, Lexie. Lies mal«, sagt er und zeigt auf die Tafel neben einem Bild.


  Das Foto wurde in Pompeji aufgenommen, im Haus von Vetti, also ist das Wandbild vermutlich noch dort. Es ist eine Darstellung des Priapus, des griechischen Fruchtbarkeitsgottes. Unter seiner Tunika ragt ein erigierter Phallus hervor, der ihm bis zu den Knien ginge, wenn er nicht auf einer Waagschale vor ihm ruhen würde, auf der er offensichtlich gewogen wird.


  »Da steht, dass Priapus-Fresken und -Statuen in den Hauseingängen der alten Römer nichts Ungewöhnliches waren«, erklärt Alessandro und lässt seinen Finger über die Worte auf der Tafel gleiten. »Und es sollte angeblich Glück bringen, wenn man beim Eintritt ins Haus den Phallus streichelte.«


  Oh. Mein. Gott. Geht’s noch? Ich stehe hier mit einem Beinahe-Priester, der mir erzählt, dass es Glück bringen soll, »beim Eintritt ins Haus einen Phallus zu streicheln«.


  »Ja… wow«, sage ich, wende mich ab und presse meine Hände an meine glühenden Wangen. »Das ist… ähm… wirklich faszinierend.«


  Alessandro geht zum nächsten Exponat weiter: ein Mosaik aus den Bädern, steht auf der Tafel, von einer auf dem Rücken liegenden Frau, die einem strunzgeilen Kerl (nach seinem riesigen Ständer zu urteilen), der über ihr kniet, einen runterholt.


  Mein Gesicht steht jetzt buchstäblich in Flammen.


  Ich gehe vor Alessandro her, überfliege die einzelnen Exponate und halte gerade lange genug an, dass es nicht so aussieht, als ob ich nicht wirklich hinschaue. Dann warte ich im zweiten Saal, bis er ein paar Minuten später endlich herauskommt.


  »Man bekommt hier einen faszinierenden Einblick in die menschliche Natur, oder nicht?«, sagt er zu mir.


  »Und ob.«


  »Die sich in zweitausend Jahren nicht sehr geändert hat.« Ich werfe dem Reverend einen Seitenblick zu– will er mich veräppeln oder was? Aber er studiert ein Mosaik an der Wand und sein Ausdruck ist ernst. »Also, was ist? Hast du genug gesehen?«, fragt er schließlich und wendet seine Aufmerksamkeit wieder mir zu.


  Mehr als genug, ehrlich gesagt. »Lass uns gehen.«


  Ich mache gerade Essen, als Sam anruft, was mich total überrascht, weil sie sonst höchstens mal schreibt und ich sie dann mit allen Mitteln von Trent ablenken muss. Aber angerufen hat sie mich noch nie in Rom.


  »Ich hab ’ne tolle Überraschung für Trent– ich hab zwei Karten für Ed Sheeran am Donnerstag in San Francisco gekauft«, kreischt sie ins Telefon, als ich auf die Taste drücke.


  »Trent liebt Ed Sheeran.« Ich muss plötzlich die Tränen zurückdrängen, weil ich daran denke, wie oft Trent mit seiner Gitarre auf meiner Bettkante gesessen und »The A Team« gesungen hat. Für mich war das immer »unser« Lied, so wie »Someone, Somehow«.


  »Ja, klar, du Dummi. Was glaubst du, warum ich die Karten gekauft habe? Und weißt du was? Ich hab ein Zimmer im Hyatt gebucht. Das wird die Nacht aller Nächte, die er nie vergessen wird– mit einer wilden Sexorgie als krönendem Abschluss.«


  Ich atme tief ein. Was soll ich sagen? Ich wollte es so. Trent und ich haben eine Abmachung– und das bedeutet, dass er sich mit anderen Mädchen treffen kann. »Er wird ausflippen«, sage ich zu Sam. Ich hoffentlich nicht.


  Aber von wegen.


  Die ganze Woche kann ich an nichts anderes denken und stelle mir die beiden zusammen vor, auf eine Weise, die mir nicht guttut. Am Freitagmorgen sitze ich im Unterricht, schiele ständig nach meiner Uhr und rechne die Zeitverschiebung aus. In San Francisco gehen die Uhren neun Stunden nach, also ist es dort elf Uhr abends. Das Konzert wird gerade aus sein. Gehen sie schon ins Hotel? Oder halten sie unterwegs irgendwo an, um noch was zu trinken? Vielleicht einen Scotch?


  Verdammt! Hör endlich auf damit!


  Es ist Wahnsinn. Ich kann mich doch nicht dauernd damit quälen. Ich will nach vorne sehen, mir ein neues Leben mit neuen Freunden aufbauen. Es ist jetzt sechs Monate her, dass ich mit Trent geschlafen habe. Also Schnee von gestern und er will es auch endlich hinter sich lassen. Alles ist gut.


  Alles ist gut.


  Alles ist gut.


  Wenn ich es mir nur oft genug vorsage, glaube ich es vielleicht irgendwann.


  Und mir gefällt ja auch mein Leben hier. Ich mag die Schulführungen und ich hänge gern mit meinen Freunden in den Straßencafés herum, Espresso trinken und Johannisbeercroissants essen. Ich genieße es, in den quirligen Gassen von Rom herumzuschlendern und immer wieder neue, aufregende Entdeckungen zu machen– einen bröckelnden Marmorbrunnen zum Beispiel, der irgendwo versteckt in einer verlassenen Allee liegt, eine verborgene Katakombe, einen stillen, unentdeckten Blumengarten, nur wenige Schritte von den Trampelpfaden der Touristen entfernt. Oft gehe ich mit einem Panino und meinem Skizzenblock auf die Brücke und zeichne die Künstler am Tiber, wie sie ihre römischen Szenen festhalten. Ich zeichne die Touristen, die ehrfürchtig über die Pflastersteine des riesigen Blumenmarkts auf der Piazza Campo de’ Fiori stolpern. Und ich zeichne den traurigen Obdachlosen an der Ecke neben dem müden Straßenmusiker mit seiner Gitarre. Ich liebe Rom und meine Kunstseminare. Meine Professoren sind super. Und ich fange sogar an, Abby zu lieben.


  Und meine Chancen für das Praktikum in der Galleria Nazionale d’Arte Antica stehen auch ziemlich gut. Ich war supernervös deshalb, bis Alessandro mir einen Empfehlungsbrief geschrieben hat. Damit kann ich die anderen Bewerber garantiert aus dem Feld schlagen.


  Alessandros Priesterweihe ist in zwei Monaten, und wenn wir manchmal darüber reden, wird er plötzlich ganz still und nachdenklich. Aber es ist ja auch normal, dass er gerade jetzt viel über seine Entscheidung nachdenkt. Weil es so endgültig ist. Er weiht sein Leben Gott. Ohne Wenn und Aber. Ich meine, er kann nicht nach ein, zwei Monaten ankommen und sagen: »He, Gott, tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss, aber ich hab’s mir anders überlegt.« Obwohl Alessandro behauptet, dass er seine Entscheidung schon vor Monaten getroffen hat, als er zum Bischof musste, um sein Keuschheitsgelübde abzulegen. Er sagt, dieses Gelübde bindet ihn an die Kirche.


  Und ich bin froh für ihn, wenn das wirklich sein Weg ist.


  Ehrlich.


  Bin ich.


  Ich schaue auf die Uhr. Zehn nach acht. Warum vergeht die Zeit so langsam? Ich zähle die Stunden an meinen Fingern ab, rechne vorsichtshalber noch mal nach. Ja, in San Francisco ist es jetzt zehn Minuten nach elf Uhr abends.


  Küsst er sie gerade?


  Nein. Ich will nicht dran denken.


  Unsere Vatikan-Tour am Nachmittag lenkt mich von meiner fixen Idee ab, jedenfalls die meiste Zeit, und Alessandro und ich gehen hinterher schnell was essen. Erst als ich abends zu Hause sitze und Sams Nachricht bekomme, presst mir die Eisenfaust wieder das Herz zusammen. Dein Stiefbruder ist der Größte– der schärfste Typ im ganzen Universum.


  Heißt das, dass er mit ihr geschlafen hat? Sam klingt ganz schön aufgekratzt.


  Ich bringe es nicht mal fertig, ihr zurückzuschreiben. Ich spüre, wie ich immer mehr in mir zusammensacke, und ich kann die ganze Zeit nur an Trent denken. Ich vermisse ihn wahnsinnig, und es tut so weh, dass ich mich nicht mehr in seine Arme kuscheln und ihm erzählen kann, was ich tagsüber erlebt habe. Dass er nicht mehr mir gehört– Trent, der mich so gut kennt wie sonst niemand. Ich vermisse seine Lippen und seine Hände. Ich vermisse sein Herz und seine Seele. Ich vermisse einfach alles an ihm.


  Ich fühle mich so leer. Kann man an innerer Leere sterben?


  Ich habe schon alle Aufgaben von meinen Professoren bekommen und sie frühzeitig eingereicht. Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich drei Tage Unterricht versäume, besonders seit Alessandro mir gesagt hat, dass Korsika kunsthistorisch nicht sehr ergiebig ist, aber trotzdem. Korsika. Mit Alessandro. Drei Tage. Mit Alessandro.


  Und endlich ist es so weit– an einem ungewöhnlich schönen Februartag, warm, mit leuchtend blauem Himmel und kaum einem Wölkchen. Ich atme die Luft ein, die nach dem Regen gestern wunderbar frisch ist. Plötzlich schießt ein Taxi mit quietschenden Reifen um die Ecke, fährt voll durch die Pfützen, sodass das Wasser an die Hauswände spritzt, und rast meine Straße herunter. Ich springe schnell vom Bordstein in meinen Hauseingang zurück, als der Wagen auf die Bordsteinkante hüpft und direkt vor mir anhält.


  Ein schlanker, hochgewachsener Mann in saphirblauem Hemd und Jeans steigt hinten aus, und ich frage mich, was er in diesem Gässchen hier verloren hat. Die Bar macht erst in ein paar Stunden auf und sonst ist hier nicht viel los.


  Ich verschanze mich in meinem Hauseingang, falls der Taxifahrer die Absicht hat, keine Überlebenden zurückzulassen, wenn er wieder losrast.


  »Hast du deinen Pass und dein Studentenvisum?«, fragt eine unverwechselbar weiche Stimme, und als ich aufblicke, steht Alessandro vor mir und lächelt mich an. »Wir fliegen nach Frankreich und ohne Papiere lassen sie dich nicht nach Italien zurück.«


  »Was hast du da an?«, frage ich, während ich auf den Gehsteig hinaustrete und ihn anstarre.


  Alessandro schaut an sich hinunter und breitet leicht die Arme an den Seiten aus. »Was ich anhabe? Na, meine Anziehsachen– oder wonach sieht es aus?«


  Sein blaues Hemd steht am Kragen offen und lässt seine tiefschwarzen Augen indigoblau schimmern. Das Hemd hängt lässig über seine perfekt sitzende verwaschene Jeans. Und, Mann, er sieht echt superheiß aus! »Du siehst toll aus.«


  Alessandro senkt den Blick, aber ich sehe, wie es um seine Mundwinkel zuckt, als er meinen Koffer nimmt und in den Kofferraum stellt. »Schön, dass es dir gefällt.« Er stellt meinen verbeulten Koffer neben seine schwarze Ledertasche, dann führt er mich zum Rücksitz des Taxis.


  »Und warum auf einmal so leger?«, frage ich, während er die Tür aufmacht und mir hineinhilft.


  »Ich hab Ferien.« Alessandro setzt sich neben mich. »Und ich freue mich wirklich auf diese Reise.«


  »Ich auch«, will ich sagen, aber die Worte bleiben mir im Hals stecken, weil das Taxi jetzt mit einem Ruck losfährt und über den Bordstein rast. »Und deine Familie hat wirklich nichts dagegen, dass ich mitkomme?«, frage ich, um mich davon abzulenken, dass an jeder Ecke der Tod auf uns lauert.


  »Mémé freut sich sehr auf dich.«


  Ich sinke tiefer in den Sitz und drehe mich zu ihm um. »Erzähl mir von ihr.«


  Alessandro hebt eine Schulter, so lässig, dass ich nur staunen kann. Ich glaube nicht, dass ich ihn je so entspannt gesehen habe. Aber es steht ihm gut. »Sie ist eine richtige Bilderbuch-Großmutter, umsorgt und verwöhnt alle um sie herum …« Er lächelt mich an, »und du bist da keine Ausnahme, wie du bald merken wirst.«


  »Versteht ihr euch gut?«


  Alessandro nickt nachdenklich und kräuselt die Lippen. »Es hat eine Weile gedauert, aber wir haben uns zusammengerauft.«


  Ich knalle gegen die Wagentür. Wir zischen um einen Kreisel herum und mir bleibt wieder die Luft weg. »Du warst sechzehn, als du zu ihnen gezogen bist, stimmt’s?«, sage ich, und meine Stimme klingt schon leicht hysterisch. Nur nicht aus dem Fenster schauen, hämmere ich mir ein.


  Alessandro nickt. Im Gegensatz zu mir ist er kühl wie eine Salatgurke.


  »Und wie war es… als du zu deinen Großeltern gekommen bist?« Einfach immer weiterreden und nicht aus dem Fenster schauen.


  »Für mich bedeutete es, dass ich ein neues Zuhause hatte und mich nicht mehr allein durchschlagen musste. Ich war ehrlich gesagt froh darüber, aber Lorenzo konnte es nicht so sehen. Er hat nur wenige Monate durchgehalten, dann ist er abgehauen.«


  »Das war bestimmt hart für dich, nach allem, was ihr zusammen durchgemacht habt?«


  »Für Mémé war es viel schlimmer als für mich. Lorenzo war voller Wut und Hass, und dagegen ist niemand angekommen. Ich hab immer gehofft, dass er denselben Frieden in Gott und der Kirche finden würde wie ich, aber so war es leider nicht.«


  Ich lehne mich auf dem Sitz zurück und schaue ihn lange an, vergesse für eine Weile, dass ich in einem Todestaxi durch die engen Gassen von Rom rase. »Und wie ist er gestorben?«


  Alessandro zuckt zusammen und ich würde mir am liebsten die Zunge abbeißen. »Er wurde bei einem Raubüberfall vom Besitzer eines Lebensmittelladens in Toulon erschossen.«


  »Das tut mir leid.«


  Alessandro rutscht tiefer in den Sitz neben mir und drückt mir die Hand. »Ich hab meinen Frieden damit gemacht.«


  Ich lehne mich an ihn und er legt den Arm um meine Schultern, und irgendwie ist die restliche Autofahrt längst nicht mehr so schlimm.


  »Was? Damit sollen wir fliegen?«, sage ich, stemme die Füße in den Boden und lege eine Vollbremsung ein, sobald wir aus dem Terminal auf die Rollbahn kommen. Ich hätte wissen müssen, was mich erwartet, nachdem es keine Gangway gibt, aber ich habe mich nicht um die Größe der Maschine gekümmert, die uns nach Korsika bringen wird. Ich musste mich viel zu sehr zusammenreißen, um Alessandro nicht merken zu lassen, dass ich vor Flugangst sowieso schon halb im Koma bin.


  »Was ist denn?«, fragt er und nimmt meine Hand.


  »Das da!«, sage ich und zeige auf die winzige Maschine, in die alle anderen einsteigen, ohne mit der Wimper zu zucken. »Gibt es denn keinen Zug… oder Bus?«


  »Korsika ist eine Insel, Lexie.« Seine Stimme klingt ruhig, aber seine Augen funkeln amüsiert.


  »Okay, dann ein Boot? Es muss doch eine Fähre oder so was geben?«


  »Ja, eine Fähre gibt es.«


  Ich fange an zu hyperventilieren und stütze meine Hände auf die Knie. »Können wir dann die Fähre nehmen? Bitte?«


  »Hat das mit deiner Höhenangst zu tun?«


  »Ja– mit meiner Angst, aus großer Höhe abzustürzen.«


  »Könntest du dich dazu überwinden, in dieses ehrwürdige Luftfahrzeug einzusteigen, wenn ich dir verspreche, dass ich dich die ganze Zeit ablenke?«


  Atmen.


  Atmen.


  Atmen.


  »Und wie?«


  »Mit meiner Schlagfertigkeit, meiner Redegewandtheit, meinem unerschöpflichen Einfallsreichtum, und wenn das alles versagt, notfalls auch damit.« Er zieht eine kleine weiße Papiertüte aus seiner Umhängetasche und reicht sie mir herunter, denn ich stehe immer noch vornübergebeugt da und ringe nach Atem.


  Ich öffne die Tüte am einen Ende und halte sie über Nase und Mund, beobachte, wie sie sich abwechselnd aufbläht und zusammenschnurrt, wenn ich hineinhyperventiliere.


  »Das ist nicht ganz das, was ich im Sinn hatte«, sinniert Alessandro.


  Als ich endlich wieder atmen kann, stehe ich auf und schaue in die Tüte hinein. Johannisbeercroissants. Vier Stück. »Hoffentlich wolltest du keins– ich hab alle vollgesabbert.«


  »Und? Können wir?«, fragt Alessandro und schaut zum Flugzeug hinüber.


  Ohgottogottogott.


  Er fasst mich unter und wir schlurfen langsam zu der Maschine. Ich brauche ein paar Minuten, um die Treppe hinaufzusteigen, und Alessandro legt mir eine Hand auf den Kopf, um mich daran zu erinnern, dass ich mich ducken muss, wenn wir durch die Tür gehen. Ich schlüpfe hinein und blicke mich in meiner neuen Umgebung um.


  In den Linienjets, mit denen ich zwischen San José und Rom hin- und hergeflogen bin, konnte ich weit genug vom Fenster entfernt sitzen, um mir einzureden, dass es kein Draußen gibt. Aber hier nicht. Die Maschine hat zwölf Reihen mit je drei Sitzen, je zwei auf der einen und einer auf der anderen Seite. Anscheinend sind wir die Letzten an Bord, denn die hektische Stewardess scheucht uns den engen Gang entlang zu unseren Sitzen in Reihe fünf– auf der Zweierseite, Gott sei Dank. Alessandro winkt mich auf den Fenstersitz. Ich schüttle entsetzt den Kopf und zeige auf den Gangsitz. Die Stewardess bellt uns auf Italienisch an und Alessandro säuselt etwas zurück, dann rutscht er auf den Fenstersitz. Ich setze mich neben ihn und schnalle mich an. Er schiebt seinen Arm durch meinen und nimmt meine Hand und ich sträube mich nicht dagegen.


  Als wir ein paar Minuten später in den Himmel hinaufholpern, höre ich Alessandros Knöchel in meinem Todesgriff knacken. »Ich glaub, ich hab dir was gebrochen«, murmle ich erschrocken und lockere meinen Griff ein bisschen. »Tut mir leid.«


  »Du kannst mir alle Knochen im Leib brechen.« Alessandro löst seine Hand aus meiner und nimmt mich in den Arm, zieht mich eng an seine Seite. Ich drücke meinen Kopf in sein Hemd und er streicht mir über die Haare.


  »Hat Ihre Frau Flugangst?«, fragt eine Frauenstimme auf der anderen Gangseite. Ich habe endlich eine Position gefunden, die erträglich ist, und rühre mich nicht.


  »Ja, hat sie.« Alessandros Stimme vibriert in meinem Ohr, das auf seiner Brust liegt, und ich wundere mich, dass er das einfach so stehen lässt und der Frau nicht klarmacht, dass wir kein Paar sind. Stattdessen schmiegt er sein Gesicht an meinen Hinterkopf, als ich mich noch fester an ihn drücke, und ich spüre seinen warmen Atem.


  Ich mag Alessandro– den ohne weißen Kragen.


  18.


  Als wir vierzig Minuten später landen, fange ich vor Aufregung schon fast wieder an zu hyperventilieren. Diesmal nicht wegen der mickrigen Sardinenbüchse, in der wir durch den Raum geschleudert wurden, sondern wegen Alessandros Familie. Mit dem Fliegen hab ich mich ausgesöhnt. Jetzt brauch ich was Neues, worüber ich mich aufregen kann.


  Wir rollen zum Terminal und der Pilot stoppt die Maschine. Nach ein paar Minuten weht frische Luft zur offenen Tür herein, und ich weiß, dass ich mich jetzt gefahrlos von Alessandro lösen kann.


  »War doch gar nicht so schlimm, oder?«, sagt er, als ich zu ihm aufschaue. Ich fürchte, ich habe einen unauslöschlichen Lexie-Abdruck an seiner Brust hinterlassen.


  »Wenn du meinst.« Ich nehme einen tiefen, befreienden Atemzug, ducke mich unter der Tür durch und steige aus dieser Höllenmaschine aus. Alessandro hilft mir fürsorglich die Treppe hinunter und führt mich in den Terminal.


  Der Flughafen ist klein und unsere Maschine scheint im Moment die einzige zu sein, sodass das Gepäck schnell auftaucht. Wir gehen zu einem Taxi und ich werfe Alessandro einen Blick zu. »Bitte sag mir, dass korsische Taxifahrer keine Selbstmordkandidaten sind.«


  Alessandro beugt sich zu dem Fahrer hinein. »Êtes-vous suicidaire?«


  Der Fahrer, ein gut aussehender Typ um die dreißig mit schiefen Zähnen, lacht schallend. »Non«, sagt er.


  Alessandro dreht sich wieder zu mir um. »Anscheinend nicht.«


  »Das klingt aber nicht Italienisch«, sage ich.


  »Das ist Französisch, Lexie«, antwortet Alessandro lächelnd und schiebt mich in den Wagen. »Hier wird Französisch gesprochen.«


  Ich schlüpfe hinein und rutsche ans Fenster, und Alessandro duckt sich neben mich. »Was ist mit deiner Familie? Sprechen die überhaupt Englisch?«


  »Ja, meine Mutter natürlich, aber meine Großeltern nicht.«


  Daran hatte ich bis jetzt noch gar nicht gedacht.


  »Das ist schon in Ordnung, Lexie«, sagt Alessandro und drückt mir die Hand, als er die Angst in meinen Augen sieht. »Cardiglione«, sagt er zu dem Fahrer und beugt sich vor, und dann schießen wir los.


  Der Taxifahrer hat gelogen. Wir entgehen mindestens dreimal haarscharf dem Tod, ehe wir überhaupt aus der Stadt heraus sind. Ganz zu schweigen von der engen Serpentinenstraße durch die schroffen Berge, die aus dem Meer aufsteigen. Mir klopft das Herz bis zum Hals, als der Fahrer eine Stunde später endlich anhält. Neben dem Auto führt eine steile Marmortreppe von der Straße zu einem Pfad hinauf, der sich durch knospende Weinreben zu einem zweistöckigen weißen Haus am Berghang hinaufwindet. Alessandro bezahlt den Taxifahrer, steigt aus und nimmt unser Gepäck aus dem Kofferraum. Kaum hat er die Haube zugeknallt, zischt der Fahrer auch schon davon.


  Ich drehe mich einmal um mich selbst. »Wow, ist das schön«, sage ich ehrfürchtig und verliere mich in dem Blick auf das kobaltblaue Meer, das sich auf der anderen Straßenseite vor uns ausbreitet.


  »Ja, nicht wahr?« Alessandro hievt seine Tasche über die Schulter und nimmt meinen Koffer in die Hand. Mit der anderen fasst er meine Hand und führt mich über die Straße zu den Stufen hinüber.


  Als wir oben sind, sehe ich, dass der Weinberg nur der letzte Ausläufer eines riesigen Gartens ist. Rechts folgen Obstbäume, die gerade erst zu blühen beginnen, hinter den Weinreben, und links breitet sich ein großer, frisch umgegrabener Acker aus.


  »Wer ist denn hier der Gärtner?«


  »Pépé. Mein Großvater«, sagt Alessandro und lotst mich daran vorbei.


  Eine ältere Frau stürzt aus der Haustür, reißt die Arme hoch und schüttelt sie zum Himmel. Ich verstehe kein Wort von dem französischen Redeschwall, den sie loslässt, außer »Alessandro!«. Ihr Gesicht ist voller Runzeln, und ihr dunkles Haar, das im Nacken zu einem Knoten zusammengedreht ist, von Silberfäden durchzogen. Aber sie hat Alessandros Augen. Eilig watschelt sie uns entgegen, bevor wir zur Haustür kommen, und nachdem sie Alessandro umarmt hat, nimmt sie mein Gesicht in ihre Hände. »Jolie fille, jolie fille! Bienvenue!« Sie drückt mir einen nassen Kuss auf beide Wangen, nimmt meine Hand, zieht mich zum Haus und brüllt etwas zur Tür hinein. Als wir hineinkommen, tritt ein stämmiger alter Mann mit grauem Haar und Gehstock in den Flur. »Alessandro!«, sagt er, klopft seinem Enkel auf den Rücken und küsst ihn auf beide Wangen.


  »Pépé, c’est Lexie«, sagt Alessandro. Er nimmt meine Hand und zieht mich näher heran.


  Der Großvater fasst mich an den Schultern und küsst mich auch auf beide Wangen. »Bienvenue.«


  »Merci«, sage ich. Das ist so ungefähr alles, was ich auf Französisch kann.


  »Lexie, das hier sind meine Großeltern«, sagt Alessandro zu mir gewandt. »Du darfst sie Mémé und Pépé nennen, so wie ich.«


  Die Großeltern führen uns ins Wohnzimmer. Dort sitzt eine Frau am Fenster und strickt– Alessandros Mutter, nehme ich an. Sie ist groß und schlank, trägt einen fließenden schwarzen Rock und ein weißes Top, und ihr dunkles Haar ist zu einem straffen Knoten aufgesteckt. Sie hat die gleichen hohen Wangenknochen, gewölbten Augenbrauen und tiefschwarzen Augen wie ihr Sohn, und ebenso die gerade Nase und die vollen Lippen. Sie schaut mich an und schenkt mir ein warmes Lächeln, und auch darin finde ich Alessandro wieder.


  Alessandros Mom legt ihr Strickzeug beiseite und steht auf. »Schön, dass du wieder zu Hause bist, mein Junge.«


  Er führt mich zu ihr und küsst sie auf beide Wangen. »Mom, darf ich dir Lexie Banks vorstellen?«


  Seine Mom fasst nach meiner Hand, um sie in ihre zu nehmen, und ich schrecke ein bisschen vor den Narben an ihrem Handgelenk zurück, die selbst nach zehn Jahren noch dick und wulstig und voll weißer Knötchen sind. Anscheinend war es ihr bitterernst damit. Wie hat sie das nur überstanden? »Alessandro hat mir schon viel von Ihnen erzählt.« Ihre Stimme klingt tiefer, als ich erwartet habe, weich und melodisch, und sie spricht langsam und fließend, mit einem unverkennbar französischen Akzent.


  Ich werfe Alessandro einen Blick zu. Was kann er ihr erzählt haben? »Freut mich, Sie kennenzulernen.«


  »Kann ich Ihnen etwas Kühles zu trinken anbieten nach der langen Reise?«, fragt sie und lässt mich los. Dann geht sie an uns vorbei zur Küche, und mir fällt auf, wie konzentriert und überlegt ihre Bewegungen sind. Sie geht wie in Zeitlupe, aber man sieht trotzdem, dass Alessandro seine Anmut von ihr hat.


  »Ich zeige Lexie jetzt ihr Zimmer, dann kommen wir wieder runter«, sagt Alessandro und fasst mich an der Hand.


  Seine Mutter nickt.


  Die Großmutter sagt wieder etwas, das ich nicht verstehe, und tätschelt mir den Arm, als Alessandro mich zur Treppe führt. Ich lächle und nicke, denn ich habe keine Ahnung, was ich sonst tun soll, und sie lächelt zurück, umfasst mein Gesicht und küsst mich wieder auf die Wangen.


  »Was hab ich ihr denn gerade versprochen?«, murmle ich beim Hinaufgehen.


  »Dass du beim Essen kräftig zulangst.« Alessandro grinst mich an. »Du bist zu dünn, findet sie, und sie will dich ein bisschen mästen.«


  »Na toll.«


  Oben am Treppenabsatz stößt Alessandro eine Tür auf. »Das hier ist das Badezimmer.«


  Ich spähe hinein. Es ist klein, gerade genug Platz für ein Waschbecken, eine Toilette, eine kleine Wanne, aber es ist sauber. »Gut zu wissen.«


  Ich folge ihm eine zweite Treppe hinauf und er zeigt den Flur entlang. »Mémé und Pépé schlafen dort hinten und das Zimmer meiner Mutter ist hier.« Er klopft mit dem Fingerknöchel auf die Tür neben dem Badezimmer. Dann steigen wir eine enge Wendeltreppe zum dritten Stock hinauf, von dem ich gar nicht wusste, dass er existiert. An der Treppe oben führt eine offene Tür in ein kleines Zimmer mit schrägen Wänden– also ist es wohl der Dachboden. Zwei Einzelbetten mit einer alten Holzkommode dazwischen nehmen fast den ganzen Raum ein.


  »Hier wohnst du«, sagt Alessandro und stellt meine Tasche auf eines der Betten.


  »Und du? Wo ist dein Zimmer?«


  Er lässt seinen Blick in dem Raum herumwandern. »Das hier war mal meins. Hier hab ich mit Lorenzo zusammen gewohnt.«


  »Oh.« Ich trete von den beiden Betten zurück. »Und welches ist dein Bett?«


  Alessandro stellt sich hinter mich und ich spüre seinen Atem im Nacken. »Das hier«, sagt er und zeigt auf das etwas weiter von der Tür entfernte.


  Ich drehe mich zu ihm um. »Und wo schläfst du, wenn ich dein Bett in Beschlag nehme?«


  »Auf der Couch im Wohnzimmer.«


  »Aber hier drin sind doch zwei Betten.« Ich deute mit einer Kopfbewegung auf Lorenzos Bett. »Ich vertraue darauf, dass du ein Gentleman bist.«


  Alessandros Augen nehmen einen fernen Ausdruck an. Er holt tief Luft und dreht sich weg. »Danke, aber die Couch ist okay für mich.«


  Den restlichen Nachmittag verbringen wir mit Essen und Reden… oder jedenfalls redet Alessandros Großmutter. Sie strahlt vor Glück, dass sie ihren Enkel wieder zu Hause hat. Ich helfe ihr in der Küche, so gut ich kann– Alessandro leistet Übersetzungshilfe–, und sie kocht etwas ganz Köstliches, das einem buchstäblich auf der Zunge schmilzt.


  Der Großvater zündet nach dem Abendessen ein Kaminfeuer an, und die Großmutter plappert fröhlich weiter, während wir um den Kamin sitzen und etwas Süßes, Warmes aus Keramikbechern trinken. Hin und wieder schaut Alessandro mich an, wenn er etwas sagt, und ich höre meinen Namen, verstehe aber sonst kein Wort.


  Ich höre auch gar nicht richtig hin, sondern beobachte Alessandros Mutter, die wieder in ihrem Stuhl am Fenster sitzt und strickt. Sie hat ihr Strickzeug nur kurz beim Abendessen weggelegt und blickt praktisch nie von ihrer Arbeit auf. Beim Essen hat sie sich sanft auf dem Stuhl vor- und zurückgewiegt, als ob der Rhythmus sie beruhigen könnte.


  Es wird spät, bis wir an diesem Abend ins Bett kommen. Alessandro begleitet mich zu seinem alten Dachzimmer hinauf.


  An der Tür drehe ich mich noch mal zu ihm um und höre seine Großeltern und seine Mutter unter mir herumschlurfen. »Deine Familie ist wirklich beeindruckend.«


  Er nickt. »Meine Großeltern sind außergewöhnliche Menschen, das ist wahr.«


  »Und deine Mom?«


  Er atmet tief ein. »Es geht ihr jetzt besser.«


  Ich denke an die schweren Schicksalsschläge, die sie hierhergebracht haben. »Das freut mich.«


  Alessandros Blick hellt sich wieder auf, und er reibt sich die Schläfe, als ob er Kopfschmerzen hätte. »Morgen fahre ich mit dir in die Berge, in den Naturpark von Korsika. Das ist so etwas wie die Nationalparks bei euch. Ich hab Mémé gesagt, dass wir nicht zum Abendessen zurück sind.«


  »Aber es ist doch dein letzter Abend zu Hause. Musst du den nicht mit deiner Familie verbringen?«


  »Ich sehe sie alle bei der Priesterweihe wieder.« Alessandro nimmt meine Hand und sein Blick wird tiefer in dem schummrigen Licht– fragend, als wollte er meine Seele ergründen. »Ich will dir doch meine Lieblingsplätze zeigen, solange ich dich noch habe.«


  Ich schlucke, um mein hämmerndes Herz zu beruhigen. »Danke.«


  »Brauchst du noch was?«


  »Nein. Ich bin wunschlos glücklich. Es sei denn, du …« Ich hebe meinen Zeigefinge an seine Schläfe. »Wenn du willst, kann ich dir die Schmerzen wegmassieren.«


  Alessandro schaut mir voll in die Augen und sein Blick wird dunkel. Ich stoße einladend die Tür hinter mir auf. Er streicht mir mit den Fingern über die Wange, beugt sich vor und küsst mich auf die Stirn. »Ich bin so froh, dass du mitgekommen bist, Lexie. Aber ich kann hier nicht reinkommen.«


  Ich schaue zu ihm hoch und seine Hand bleibt an meinem Gesicht liegen. Ich spüre, wie sein Griff fester wird, wie er mich an sich zieht, mir seine andere Hand auf die Hüfte legen will, aber dann klappt unten eine Tür zu.


  Abrupt lässt er mich los, als hätte er sich an mir verbrannt, und weicht zurück. »Gute Nacht«, murmelt er mit gesenktem Blick und stürzt die Treppe hinunter.


  Ich schlafe wie ein Baby und am nächsten Morgen wecken mich köstliche Gerüche auf: Espresso und etwas frisch Gebackenes. Mir knurrt der Magen. Mémé hat gestern Abend pausenlos Essen auf meinen Teller geschaufelt, und ich habe alles aufgegessen, sodass ich eigentlich nicht hungrig sein kann. Aber das hier riecht so köstlich, dass ich nicht widerstehen kann. Ich wälze mich aus dem Bett und ziehe Jeans unter das schwarze Seidenschlafhemd an, das ich als Alternative zu meinem sonstigen nächtlichen Outfit mitgebracht habe– nämlich nichts. Dann schnappe ich mir das Handtuch, das Mémé mir hingelegt hat, und hüpfe die Treppe hinunter ins Badezimmer. Zum Glück ist es nicht besetzt.


  Es gibt keine richtige Dusche, nur eine Handbrause, die am Wasserhahn anmontiert ist, aber es muss auch so gehen. Ich setze mich für eine schnelle Katzenwäsche in die Wanne, dann trockne ich mich ab, putze mir die Zähne und ziehe meine Jeans und mein Schlafshirt wieder an.


  Als ich die Tür aufmache, höre ich Alessandros tiefe Stimme unten. Er redet Französisch mit seinen Großeltern. Ich gehe in Richtung Wendeltreppe, selig vor mich hin lächelnd, aber dann drehe ich mich um, damit ich sehe, wo ich hintrete, und mir bleibt fast das Herz stehen.


  Alessandros Mutter steht in ihrer Tür und beobachtet mich.


  »Oh… hi. Haben Sie gewartet, bis das Bad …« Ich verstumme und schwenke meine Hand in Richtung Badezimmer. Ihr leerer Blick jagt mir einen Schauder über den Rücken. »Also… tut mir leid, dass ich so lange gebraucht hab«, stottere ich hervor und will an ihr vorbeistürzen. »Aber jetzt ist es frei und …«


  Im selben Moment schießt ihre Hand vor und packt mich am Arm, sodass ich vor Schreck fast aufschreie. Mit geweiteten Augen drehe ich mich zu ihr um. Ihr Gesichtsausdruck ist immer noch starr und leer, aber ihr Griff ist überraschend kräftig. »Er ist in Sie verliebt.«


  19.


  »Was?« Ich bin so geschockt, dass ich mir nicht mal die Mühe mache, ihre Hand abzuschütteln.


  »Alessandro ist in Sie verliebt.«


  »Nein… ich meine …« Ich kann vor Bestürzung keinen klaren Gedanken fassen. »Wir sind doch nur gute Freunde.«


  »Ich kann ihm nicht helfen. Wenn er mich sieht, kriegt er nur Schuldgefühle.«


  »Ich… ähm …« Mir ist schwindlig. Was in aller Welt soll ich dazu sagen?


  »Du kannst ihm die Augen öffnen«, sagt sie zu mir und endlich werden ihre Züge ein bisschen lebendiger. Sie runzelt die Stirn und ein verzweiftelter Ausdruck tritt in ihre Augen.


  »Ihm die Augen öffnen? Wofür?«


  »Er macht das für mich… für seine Familie. Nicht für sich selbst.«


  »Tut mir leid, ich versteh nicht. Was macht er für seine Familie?«


  »Lexie?« Alessandros Stimme an der Treppe unten lässt mich zusammenfahren, aber seine Mutter nimmt nur ihre Hand von meinem Arm, sonst zeigt sie keine Reaktion. Alessandro schaut besorgt zwischen uns beiden hin und her. »Ist alles in Ordnung?«


  Ich nicke und sehe wieder seine Mutter an. »Ja, alles gut.«


  Alessandro kommt in T-Shirt und Jogginghose die letzte Treppenstufe hoch und schaut seiner Mutter nach, die in ihrem Zimmer verschwindet. Dann dreht er sich zu mir um und legt mir seine warmen Hände auf die Unterarme. »Bist du okay? Was hat sie gesagt?«


  Ich schüttle den Kopf. »Ich hab’s nicht wirklich verstanden.«


  »Tut mir leid, wenn Sie dir Angst eingejagt hat«, sagt er und beißt sich auf die Unterlippe.


  »Nein, ist schon gut.«


  Alessandro sieht mich an, als ob er mir nicht wirklich glaubt, wahrscheinlich weil ich ein bisschen zittere. Er zieht mich in seine Arme und legt sein Kinn auf meinen Kopf. »Es tut mir leid, wirklich.«


  Wir stehen da, bis mein Zittern aufhört, dann nimmt er meine Hand in seine. »Ich bin nur hochgekommen, um dir zu sagen, dass das Frühstück fertig ist. Hast du Hunger?«


  Nach der Szene eben, nein. Mir ist der Appetit vergangen. Aber das kann ich ihm natürlich nicht sagen. »Ja. Es riecht köstlich.«


  Er führt mich die Treppe hinunter und der Geruch wird stärker– Hefeteig und etwas Süßes. »Wenn du schon diese Johannisbeerdinger so köstlich findest, wirst du jetzt eine wahre Geschmacksexplosion erleben.«


  Alessandros Mom kommt nicht zum Frühstück herunter und Alessandro und ich essen mit den Großeltern. Er übersetzt, während Mémé mich über meine Familie ausfragt. Endlich ist sie der Meinung, dass ich genug gegessen und alle meine Familiengeheimnisse preisgegeben habe, und wir dürfen vom Tisch aufstehen.


  Alessandro geht mit mir die Treppe hinauf. »Sobald wir fertig sind, sollten wir aufbrechen. Es gibt viel auf der Insel zu sehen.«


  »Super. Ich will mich nur kurz umziehen.« Ich husche die Treppe hinauf, gehe schnell an der Tür von Alessandros Mom vorbei, dann die Wendeltreppe hinauf in mein Zimmer, und wühle in meiner Tasche nach dem Pulli und der Jeans, die ich eingepackt habe. Ich ziehe mich an und stecke meine Haare hoch, dann trage ich eine leichte Tönungscreme auf, etwas Rouge und Mascara. Die ganze Prozedur dauert weniger als zehn Minuten. Auf dem Weg nach unten stürze ich wieder an der Tür von Alessandros Mom vorbei und finde ihn im Flur, in Jeans und dunklem Kapuzenpulli. Er sieht wie die meisten Jungs auf dem College-Campus aus… nur viel heißer.


  »Wir müssen unterwegs kurz haltmachen«, verkündet Alessandro und scheucht mich zur Haustür hinaus.


  Mémé kommt hinter uns her und redet in schnellem Französisch auf uns ein. Ich lächle und winke. Das macht sie glücklich, wie ich inzwischen weiß.


  »Und wo halten wir an?«, frage ich und springe in den kleinen braunen Sedan, der in der Einfahrt steht.


  »Pater Costa hat mich gebeten, bei ihm vorbeizuschauen, wenn ich auf der Insel bin.«


  »Oh.«


  Alessandro holpert aus der kurvigen Einfahrt auf die schmale Straße hinunter und fährt dann links den Berg hoch. Immer mehr Häuser tauchen auf, als wir uns auf der Serpentinenstraße bergauf, bergab schlängeln, bis wir in eine richtige Ortschaft kommen. »Das hier ist Cardiglione«, erklärt Alessandro und geht vom Gaspedal herunter, denn der Verkehr wird hier immer dichter. Wir fahren durch den Ort, kommen an Märkten und Cafés vorbei und schließlich hält Alessandro vor einer weißen Kirche an. Er steigt aus, und als ich mich nicht rühre, hält er mir seine Hand hin. »Der Pater will dich sicher gern kennenlernen.«


  »Warum?«, frage ich und steige aus.


  Alessandro wirft mir einen skeptischen Blick zu. »Weil er ein Freund von mir ist. Und du eine Freundin. Da wird er dich doch sehen wollen.«


  Ich folge ihm den Weg hinauf, zu einem kleinen Haus neben der Kirche, und er klopft an die Tür. Wir warten einen Augenblick, aber nichts rührt sich, und Alessandro dreht sich zur Kirche um. »Wahrscheinlich liest er gerade die Messe«, sagt er und führt mich zum Haupteingang der Kirche, aber kaum treten wir durch die Tür, ruft auch schon jemand: »Alessandro!«


  Alessandro lächelt und dreht sich zu dem schlanken weißhaarigen Mann um, der etwas gebückt durch den Seitengang auf uns zueilt. Er trägt ein Priestergewand und eine randlose Brille.


  »Alessandro! C’est votre dernier voyage avant le grand jour!«


  »Ja, das ist wahr«, sagt Alessandro. »Pater Costa, darf ich Ihnen eine gute Freundin vorstellen– Lexie Banks?«


  Pater Costa nimmt meine Hand in seine. »Ah! Lexie!«, sagt er mit einem starken französischen Akzent. »Alessandro hat mir viel von der Arbeit erzählt, die Sie mit den Schulklassen machen.«


  Ich lächle. »Ja, es macht mir wahnsinnig Spaß. Und es ist eine tolle Chance für mich.« Ich sehe Alessandro an. »Die Führungen werde ich wahrscheinlich am meisten vermissen, wenn ich wieder nach Hause zurückmuss.«


  »Es ist eine wichtige und wertvolle Arbeit, in die Alessandro sein ganzes Herzblut steckt. Kinder sind unsere Zukunft– das Kostbarste, was wir haben.«


  Alessandro strahlt mich an. »Lexie kann sehr gut mit Kindern umgehen. Und sie liebt Kunst. Das wirkt natürlich ansteckend auf ihre Schützlinge.«


  Eine lange Pause entsteht und ich suche vergeblich nach einer Antwort auf diese Lobeshymne. Endlich bricht Pater Costa das Schweigen. »Und wann fliegen Sie nach Hause zurück?«, fragt er, und in seiner Stimme liegt ein Anflug von Schärfe, die vorher nicht zu spüren war. Misstrauisch blickt er zwischen Alessandro und mir hin und her.


  »Ähm… ich weiß noch nicht genau. Ich hoffe, dass ich ein Praktikum in der Galleria Nazionale d’Arte Antica bekomme, und wenn ja, bleibe ich bis August in Rom. Sonst flieg ich im Mai nach Hause.«


  Der Pater nickt, dann wendet er seine Aufmerksamkeit wieder Alessandro zu und legt ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich komme in sechs Wochen zu deiner Priesterweihe nach Rom.«


  Alessandro legt seine Hand auf die Schulter des Paters, sodass ihre Arme verschränkt sind. »Danke, Pater– ich freue mich sehr, dass Sie kommen.«


  »Es ist ein großer Tag für dich– auf den du so lange hingearbeitet hast.« Pater Costas Augen wandern zu mir herüber, dann wieder zu Alessandro. »Selbstverständlich werde ich für dich da sein, so wie immer. Wenn du etwas von mir brauchst, einen Rat oder Unterstützung, musst du mich nur fragen.«


  Alessandro nickt, dann umarmt er Pater Costa und küsst ihn auf beide Wangen. »Danke, Pater. Sie haben mich immer gut geleitet.« Er lässt den Priester los und nimmt meine Hand. »À bientôt.«


  Wir gehen zum Auto zurück und steigen ein und ich spüre Pater Costas Blick in meinem Rücken.


  »Ich glaube, er mag mich nicht.«


  Alessandro dreht den Zündschlüssel um. »Wie kommst du denn darauf?«


  Ich zucke mit den Schultern. »Ach, nur so ein Gefühl.«


  Alessandro biegt in die Straße ein und wir lassen die Kirche hinter uns. »Du irrst dich, glaub mir.«


  Ich sauge die Landschaft in mich auf, während wir den Berg hinaufkriechen und uns durch die engen Nadelkurven winden. Oft schimmert ein großer Streifen Meer auf der einen oder anderen Seite durch. Ich starre gebannt aus dem Fenster. Plötzlich reißt es mich nach vorne und der Gurt zerrt an mir, weil Alessandro voll auf die Bremse tritt. Ich schaue zur Windschutzscheibe hinaus, und was sehe ich? Vor uns blockiert eine zottige Herde die Straße– keine Ahnung, was das für Tiere sind.


  »Was sind das für Tiere?«, frage ich.


  »Muvrini. Eine Art Bergziegen«, antwortet Alessandro.


  »Und gehen die jetzt aus dem Weg?« Misstrauisch starre ich durch die Scheibe hinaus. »Oder greifen sie uns an?«


  Alessandro lacht. »Die gehn schon irgendwann weg.« Er lässt den Motor ein wenig aufheulen und rollt ein Stück vorwärts, woraufhin die Herde sich in Bewegung setzt, aber in aller Seelenruhe, ohne sich hetzen zu lassen.


  »Kommt das hier öfter vor?«


  »Eigentlich nicht. Ich hab noch nie eine Herde mitten auf der Straße gesehen.« Alessandro lächelt mich an. »Das ist eine Extra-Vorstellung für dich.«


  Nach und nach trotten die Ziegen beiseite. Nach einer guten Viertelstunde können wir endlich weiterfahren und inzwischen warten zwei andere Autos hinter uns.


  »Siehst du, das liebe ich an Korsika«, sagt Alessandro, als wir endlich wieder unterwegs sind, »hier ist alles noch so ursprünglich.«


  Direkt vor uns ragen Berge mit schneebedeckten Gipfeln auf. »Es ist wunderschön.«


  Er nickt. »Ja, sehr. Die Leute kommen von überallher, um diese Landschaft zu genießen, und dabei sind viele von den Gemeinden hier bettelarm. Ich hab das Gefühl, dass ich hier etwas bewirken könnte. Ich verdanke dieser Insel so viel. Dass ich hierhergekommen bin, hat mir das Leben gerettet. Ich möchte gern etwas davon zurückgeben.«


  Ich starre ihn an. Kann einfach nicht anders. »Und du meinst, dass sie dich zurücklassen?«


  »Das ist noch nicht entschieden.«


  Lange Zeit winden wir uns zwischen Bäumen und Berghängen hindurch, wo der Schnee weggepflügt wurde und am Straßenrand aufgehäuft liegt.


  »Können wir mal aussteigen?«, frage ich.


  Alessandro schaut mich an. »Ja, sicher, wenn du willst.« Er fährt auf die Standspur, und sobald ich die Tür aufreiße, merke ich, dass mein Pulli viel zu dünn ist.


  »Brr, ist das kalt hier oben!«


  »Na ja, hier liegt Schnee …«, sagt er lächelnd.


  Ich schneide ihm eine Grimasse, gehe zu einem niedrigen Schneewall am Straßenrand und fasse mit den Fingern in den Schnee. Plötzlich bin ich in warme, kuschelige Baumwolle gehüllt und Alessandro steht in einem gut sitzenden schwarzen T-Shirt neben mir. Er hat mir seinen Kapuzenpulli umgelegt.


  »Du wirst noch erfrieren, nur im T-Shirt!«, protestiere ich.


  »Schon möglich.«


  Ich schlinge die Enden des Pullis um seine Taille, sodass wir jetzt zu zweit darin eingehüllt sind, und Alessandro schmiegt seinen Körper an meinen. Ich spüre seinen harten Oberkörper, die Umrisse seiner Brustmuskeln durch sein Hemd, und ich muss mich beherrschen, um nicht meine Hände hineinzuschieben und seinen Körper zu erkunden, Haut an Haut. Stattdessen schmiege ich meine Wange an seine Brust. »Danke, dass du mich hierhergebracht hast.«


  »Das Beste hast du noch gar nicht gesehen. Wir haben noch einen weiten Weg vor uns, bis es dunkel wird, also wenn du dich genug umgeschaut hast …«


  »Es ist verd… ganz schön kalt hier.«


  Alessandro nickt und legt sein Kinn auf meinen Kopf.


  »Okay, genug Schnee. Gehen wir.«


  Ich streife den Pulli von meinen Schultern und gebe ihn zurück. Alessandro schlüpft hinein und sein sexy Körper verschwindet unter den ganzen Baumwollschichten– viel zu schnell für meinen Geschmack. Wir steigen wieder ins Auto und er biegt in die Straße ein.


  »Und wo fahren wir jetzt hin?«


  »L’Île-Rousse.«


  »Was ist das?«


  »Du wirst schon sehen«, sagt er nur und wirft mir einen Seitenblick zu.


  Am späten Nachmittag kommen wir endlich aus den Bergen heraus und fahren in einen kleinen Küstenort hinunter. Alessandro kurvt durch den Ort, als ob er nicht zum ersten Mal hier wäre, und wir halten schließlich auf einem sandigen Parkplatz auf der anderen Seite einer bröckelnden Straße, direkt vor einer Strandhütte. Ein herber Salz- und Tanggeruch dringt in den Wagen, noch bevor ich die Tür aufgemacht habe.


  »Wo sind wir?«, frage ich, als wir aussteigen und zu der Hütte gehen.


  »L’Île-Rousse.«


  »Okay, aber… wo ist das?«


  »Das hier«, sagt er und zeigt zum Strand, »ist das Nordende der Insel. Dort drüben liegt Frankreich– ungefähr hundertfünfzig Kilometer entfernt.«


  Ich schaue auf das endlose Meer hinaus. »Schade, dass wir so wenig Zeit haben. Ich würde gern mehr von der Insel sehen. Und ich würde wahnsinnig gern mal nach Frankreich fahren.«


  Alessandro grinst mich an. »Du bist in Frankreich«, sagt er, öffnet die Tür zu der Strandhütte und winkt mich hinein.


  Die Hütte entpuppt sich als ein winziges, fast verlassenes Lokal. Der Salzgeruch vom Meer mischt sich mit Zigarettenrauch und frittiertem Essen. Hinter einer baufälligen Holztheke, die die gesamte Rückwand einnimmt, steht der Wirt, der mit seinem riesigen Kopf zu den Tischen hinübernickt. Alessandro führt mich an den einzigen beiden Gästen außer uns vorbei, zwei Typen, die an der Bar sitzen und laut auf Französisch streiten. Wir setzen uns an einen kleinen Zweiertisch am Fenster.


  »Total gemütlich hier«, sage ich und studiere die verwitterten Holzwände und stockfleckigen Holzböden.


  »Mein Lieblingsrestaurant«, antwortet Alessandro.


  Der Wirt kommt herüber und sagt etwas auf Französisch. Alessandro nimmt die Speisekarte hoch und antwortet etwas, ebenfalls auf Französisch. Dann geht der Wirt zu seiner Theke zurück und ein paar Minuten später taucht er mit einer Flasche Rotwein und zwei schmuddeligen Gläsern wieder auf.


  Alessandro schaut zu, wie der Wirt den Wein einschenkt, und sagt: »Ich hätte dich erst fragen müssen, ob du überhaupt Meeresfrüchte magst.«


  »Ich liebe Meeresfrüchte!«


  »Schön. Ist es in Ordnung, wenn ich für dich bestelle? Es gibt hier ein paar ausgezeichnete Gerichte.«


  »Ja, klar– Hauptsache, ich muss keine französische Speisekarte lesen.«


  Lächelnd schaut Alessandro zu dem Wirt hoch, der jetzt das ganze Menü herunterrasselt.


  »Dann kannst du also fließend Französisch und Italienisch. Hast du Sprachunterricht genommen oder hast du es einfach hier im Land gelernt?«, frage ich, sobald der Wirt weg ist.


  Alessandro trinkt einen Schluck Wein, bevor er antwortet. »Französisch hab ich erst später gelernt, als ich mit 15 hierhergekommen bin, aber Italienisch war meine erste Sprache. Wir haben zuerst in Italien gelebt, und später, in New York, hat mein Vater nur italienisch mit uns gesprochen.«


  »War er Italiener?«


  Alessandro nickt. »Ja, oder vielmehr seine Eltern. Mein Dad ist in New York geboren, aber zu Hause wurde italienisch gesprochen.«


  »Wieso hast du dann als Kind in Italien gelebt, wenn dein Dad doch New Yorker war?«


  Alessandro stellt sein Glas ab und lässt einen Finger über den Rand gleiten. »Mein Vater war Koch bei der Army und am Luftwaffenstützpunkt von Aviano stationiert. Dort hat er Mom kennengelernt.« Er blickt zu mir auf. »Das ist in Italien, nicht weit von Florenz.«


  Ich nicke.


  »Er war mit ein paar Freunden auf Urlaub in Korsika und ist zufällig in das Restaurant gestolpert, in dem meine Mutter gekocht hat.« Ein wehmütiges Lächeln huscht über sein Gesicht. »Zuerst haben sie sich fürchterlich gestritten, weil mein Dad ein Gericht zurückgehen ließ, das seiner Meinung nach nicht richtig zubereitet war, aber zwei Monate später waren sie verheiratet. Lorenzo und ich sind in Italien geboren. Ich war sechs und Lorenzo sieben, als mein Vater aus der Armee ausgetreten und mit seiner Familie nach New York zurückgegangen ist.«


  »Das ist ja eine richtige Lovestory.«


  Alessandro nickt leicht. »Meine Eltern haben sich wirklich geliebt. Aus tiefstem Herzen.«


  »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie deine Mutter diesen Schicksalsschlag verkraftet hat …«


  Alessandro schaut auf sein Weinglas hinunter und fährt den Rand mit dem Finger nach. »Hat sie auch nicht. Sie ist seitdem nicht mehr die Alte.«


  »Du bist aber doch Amerikaner, oder?«


  Er nickt.


  »Hättest du das damals ändern können, als du hierhergekommen bist? Ich meine, die französische Staatsbürgerschaft annehmen?«


  »Ja, sicher. Und lange Zeit wollte ich das auch.«


  »Warum hast du’s dann nicht getan?«


  Alessandro presst die Lippen zusammen. »Weil mein amerikanischer Pass mich an meinen Weg erinnert, mein Ziel. Mein Vater war Amerikaner. Was ihm zugestoßen ist… das war der Grund, warum er sterben musste. Und mein Vater ist der Grund, warum ich jetzt hier bin– er und meine Mutter.«


  Ich habe mir die ganze Zeit vergeblich den Kopf zerbrochen, was Alessandros Mom mir sagen wollte, aber jetzt geht mir ein Licht auf. Glaube ich zumindest. »Will deine Mom, dass du Priester wirst?«


  Alessandro hebt eine Hand, kratzt sich am Hinterkopf und zerrt an einem dicken Haarbüschel. »Meine Mutter glaubt, dass ich das mache, weil ich Schuldgefühle habe. Weil ich mir die Schuld an ihrem Unglück gebe.«


  »Und stimmt das?«


  Alessandro öffnet den Mund, klappt ihn aber wieder zu und schweigt lange. »Ich hab meine ganze Familie verloren«, sagt er schließlich.


  »Aber du kannst doch nicht dir die Schuld daran geben, Alessandro …«


  »Ich weiß, dass ich nicht für den Tod meines Vaters verantwortlich bin«, unterbricht er mich heftig, »aber hätte ich nicht meiner Mutter helfen können? Oder meinem Bruder?« Langsam schüttelt er den Kopf und stützt seine Ellbogen auf den Tisch. »Ich hab’s ja nicht mal versucht.«


  »Und deshalb machst du das jetzt– weil du denkst, du musst irgendwas wiedergutmachen? Deshalb willst du Priester werden?«


  »Ich habe um Führung gebetet und Gott hat mir diesen Weg gezeigt. Den Dienst in dieser Gemeinde.« Er deutet zum Fenster hinaus. »Wenn ich für ein einziges Kind tun kann, was Pater Costa für mich getan hat… wenn ich auch nur einem Menschen das Gefühl geben kann, dass er wichtig ist, dass es auf ihn ankommt, dann war mein Leben nicht umsonst. Ich kann den Leuten hier helfen. Und ich hoffe, dass ich zurückdarf.«


  Ich nicke zu seiner Entschlossenheit. Er weiß, was er will. Und wie viele Leute können das schon von sich sagen? Ich jedenfalls nicht. Ich nippe an meinem Wein, und als ich aufblicke, ertappe ich ihn dabei, wie er mich anstarrt. Ich weiche seinem Blick nicht aus. Er streckt die Hand aus und verschränkt seine Finger mit meinen, und wir sitzen einfach da, schauen einander an, während draußen vor dem Fenster die Sonne blutrot im Meer versinkt.


  Es ist mitten in der Nacht, aber ich bin die meiste Zeit wach und beobachte die Schatten, die über die Decke kriechen. Alessandro und ich haben stundenlang in dem kleinen Lokal gesessen und geredet– gegessen natürlich auch. Er hat mir viel von seinem Vater erzählt, mir seine liebsten Erinnerungen anvertraut– was er mit seinem Vater unternommen hat, mit seiner Familie. Und ich habe ihm erzählt, dass ich mit dem Gedanken spiele, noch ein Jahr länger in Italien zu bleiben. Er hat mich gefragt, ob ich mir vorstellen könne, stattdessen auch nach Korsika zu kommen. Wenn er dann hier sei, könne er mir eine Arbeit mit den Kindern in seiner Pfarrgemeinde vermitteln.


  Mit Kindern zu arbeiten, kann ich mir seit unseren Touren immer besser vorstellen. Kunst ist meine große Leidenschaft, aber wie ich jetzt gesehen habe, wird Kunst erst durch Kinder lebendig– und umgekehrt. Aber könnte ich wirklich hierbleiben und mit Alessandro arbeiten?


  Unsere Gespräche schwirren mir noch im Kopf herum, als plötzlich die Stufen vor meinem Zimmer draußen knarzen. Ich schlafe als Einzige hier oben und ziehe die Decke enger um mich, aus Angst, dass Pépé vielleicht schlafwandelt.


  Dann geht die Tür auf und ein hochgewachsener Mann steht im dunklen Treppenhaus. Ganz still und reglos steht er da, eine halbe Ewigkeit, wie mir vorkommt. Schließlich setze ich mich im Bett auf. »Wer ist da?«, frage ich mit leicht zittriger Stimme. Aber es kommt keine Antwort.


  Endlich tritt Alessandro in das mondbeschienene Zimmer und jetzt zittere ich noch mehr.


  20.


  Ich lehne mich ans Kopfende des Betts und starre Alessandro schweigend an.


  »Tut mir leid. Hab ich dich aufgeweckt?«, fragt er leise und schließt die Tür hinter sich.


  »Nein, ich konnte nicht schlafen.«


  »Ich auch nicht.«


  Lange Zeit starren wir einander an, die ganze Länge des Raums zwischen uns.


  »Ich weiß auch nicht, warum ich hier oben bin«, sagt er schließlich und schaut auf seine Finger hinunter, die am Saum seines T-Shirts herumfummeln. »Ich… es hat mich einfach hingezogen.«


  Er schaut auf, eine unausgesprochene Frage in seinem Blick, und ich rutsche ein Stück hinüber, um ihm Platz auf dem Bettrand zu machen. Ich wünsche mir, dass er die Einladung annimmt, und fürchte mich zugleich davor. »Ist schon gut. Ich hab ein ganz schlechtes Gewissen, dass ich mich hier in deinem Bett breitmache und du dich mit der Couch unten begnügen musst.«


  Alessandros Blick fällt auf mein Bett, streift flüchtig mein Schlafshirt, an dem viel mehr Knöpfe offen stehen, als mir bewusst war (und als mir jetzt lieb ist). Alessandro atmet tief ein, während er mich wieder anschaut, dann kommt er und setzt sich neben mich. »Das macht mir doch nichts.«


  Ich nehme seine Hand. »Ich bin wirklich froh, dass du mich mitgenommen hast. Es war so eine schöne Zeit hier. Schade, dass wir morgen wieder zurückmüssen.«


  Alessandro hebt eine Hand und streicht mit den Fingerspitzen an meiner Wange entlang, dann fährt er mit seinem Zeigefinger meine Augenbrauen und meine Nase nach. »Du bist ein außergewöhnliches Mädchen, Lexie Banks.«


  Lange Zeit umfasst er mein Gesicht und schaut mir in die Augen. Mein Atem wird rau, aber ich wage mich nicht zu rühren, um den Bann nicht zu brechen. Alessandro beugt sich weiter vor, und mein Herz hämmert so laut, dass er es garantiert hören kann, aber ich rühre mich immer noch nicht. Seine Lippen streifen an meiner Wange herunter und an meiner Kieferlinie entlang. »Du bringst mich dazu, an mir selbst zu zweifeln, meine Entscheidungen infrage zu stellen …«, wispert er mir ins Ohr.


  Ich möchte den Kopf herumdrehen, damit unsere Lippen sich berühren. Ich möchte ihn an mich ziehen und diesen warmen, harten Körper an meinem spüren, aber ich beherrsche mich. »Das tut mir leid.«


  Seine Finger gleiten in meinen Nacken, flechten sich in mein Haar, und als er seine Lippen auf meine presst, kann ich nicht atmen. Sein Kuss ist weich und sanft, aber er jagt mir wohlige Schauer durch den Körper. Nach einer Weile löst er seine Lippen von meinen, bleibt aber ganz nahe, die Hände in meinem Haar, und sein Atem streift mein Gesicht. »Du verwirrst mich, Lexie– mehr als gut ist. Ich hab so was schon lange nicht mehr erlebt.«


  »Tut mir leid«, flüstere ich wieder, und im nächsten Moment presst er seine Lippen auf meine, fester, fordernder diesmal. Ich öffne meine, wir küssen uns lange, bis mein Atem schwerer und das Kribbeln zwischen meinen Beinen noch heftiger wird.


  Aber ich rühre mich trotzdem nicht.


  Endlich löst er sich von mir. Mit brennenden Augen starrt er mich in der Dunkelheit an, dann steht er auf und verschwindet ohne ein weiteres Wort die Treppe hinunter.


  Das Taxi hält am Gehsteig an, und ich steige aus, nachdem ich wieder mal dem Tod ins Auge geblickt habe. Alessandro klopft auf den Kofferraum und der Fahrer lässt die Haube aufspringen. Dann nimmt er meinen Koffer und trägt ihn zu meiner Tür.


  »Du schaffst es doch alleine die Treppe rauf?«


  »Ja, klar, es sei denn, du willst noch mit hochkommen. Wir könnten was zu essen machen und …«


  »Ich glaub nicht, dass das eine gute Idee wäre, Lexie.« Er hat wieder diesen Blick in den Augen und ich möchte ihn an mich reißen und küssen.


  Aber er kommt mir zuvor.


  Er legt den Arm um meine Taille und zieht mich an sich, presst seine Lippen auf meine. Darauf habe ich gewartet, gehofft, seit er mich gestern Nacht in meinem Schlafzimmer besucht hat, aber er ist die ganze Zeit sorgfältig auf Distanz geblieben.


  Seine Zunge gleitet an meinem Mund entlang und wir küssen uns. Ich verliere mich in ihm, in seinem warmen, schönen Geruch, in der Verzweiflung, mit der er mich küsst, und mein Körper reagiert sofort. Ich spüre ein unmissverständliches Ziehen in meinem Herzen und meinem Bauch. Ich will diesen Mann. Jetzt sofort.


  Der Taxifahrer drückt auf die Hupe, dass ich fast aus den Schuhen springe, und mein Herz schlägt einen Salto, dann sackt es mir in die Hose, als Alessandro sich von mir losreißt.


  »Kommst du nicht mit rauf?«, frage ich, mutiger geworden.


  Er kämpft mit sich, schließt die Augen und seine Lippen pressen sich zu einem dünnen Strich zusammen. »Ich kann nicht«, sagt er schließlich, bevor er die Augen wieder aufmacht. Er tritt zurück und schaut mich an. »Ich muss gehen. Tut mir leid.«


  Im nächsten Moment sitzt er im Taxi und schießt davon.


  »Was mache ich da bloß?«, frage ich mich laut.


  Ein missbilligendes Zungenschnalzen dringt an mein Ohr, als ich meinen Türschlüssel umdrehe. Nicht schon wieder, denke ich. Ich wirble herum und schaue zu dem Balkon auf der anderen Straßenseite hoch und natürlich lehnt Grandma Moses am Geländer und droht mir mit dem Finger.


  Ich schleppe mein Gepäck in die Wohnung hinauf, dann renne ich zwischen dem Esstisch und der Tür im Kreis herum und raufe mir die Haare. »Was mach ich da nur?«, frage ich mich wieder.


  Ich falle auf die Couch und nehme mein Handy heraus. Es ist drei Uhr nachmittags, also muss es acht, sieben, sechs… ja, es ist sechs Uhr morgens zu Hause. Viel zu früh eigentlich.


  Aber ich kann nicht warten.


  Ich wähle Trents Nummer, bin sicher, dass er nicht rangeht.


  Aber das ist ein Irrtum.


  »Hey, was ist?« Seine Stimme klingt ganz verschlafen und nuschelig.


  »Hab ich dich aufgeweckt? Das tut mir leid.«


  Er räuspert sich und ich höre seine Laken rascheln. »Nein, macht nichts. Du darfst mich immer aufwecken.« Er strengt sich wahnsinnig an, wach zu klingen, damit ich kein schlechtes Gewissen haben muss. Auch einer der Gründe, warum ich ihn so liebe.


  »Ich glaube, ich verknall mich gerade in Alessandro«, platze ich heraus.


  »Aber …« Räuspern, »du hast doch gesagt, dass er Priester ist?«


  »Noch nicht.« Ich zerre an meinen Haaren. »Gott, Trent. Ich bin so durcheinander. Ich weiß nicht, was ich denken soll.« Ich liebe Trent immer noch, sonst würde mein Herz nicht so wehtun. Aber verliebe ich mich jetzt tatsächlich auch in Alessandro? Kann man zwei Männer gleichzeitig lieben? Und außerdem, Trent und ich haben eine Abmachung. Unsere Freundschaft und unsere Familie sind uns zu kostbar, um sie aufs Spiel zu setzen. »Wir haben gerade ein paar superschöne Tage bei seiner Familie in Korsika verbracht.«


  »Wow… er hat dich seiner Familie vorgestellt? Das ist ein großer Schritt.«


  »Ich weiß, und ich glaube, es war auch total wichtig für ihn. Er hat mir alle seine Lieblingsplätze gezeigt und so… Es ist nur… in sechs Wochen ist seine Priesterweihe …«


  »Ja, aber hat er denn was gesagt, außer dass er dich zu seiner Familie mitgenommen hat? Ich meine, dass er auf dich steht oder so?«


  »Ich hab doch gesagt, dass er bald Priester ist! Er muss auf Gott stehen, nicht auf mich.«


  »Das hab ich kapiert«, antwortet Trent mit einer Stimme, die mich immer sofort beruhigt, selbst wenn ich kurz vor einer Panik-Attacke stehe. »Aber hat er dir vielleicht irgendwie zu verstehen gegeben, dass er die Absicht hat wegzulaufen?«


  »Weglaufen? Von der Kirche oder was?«


  »Ja. Ich meine, wenn er noch nicht zum Priester geweiht ist, kann er sich’s doch noch anders überlegen, oder?«


  Ich schüttle den Kopf, obwohl er das natürlich nicht sehen kann. »Nein, er war schon beim Bischof und hat sein Keuschheitsgelübde abgelegt.«


  »Und ist er das?«


  »Was?«


  »Na, keusch?«, fragt er mit einem Anflug von Schärfe in der Stimme. »Habt ihr… na, du weißt schon …«


  »Gott, nein!«


  »Jetzt reg dich ab, Lexie. Ich will mir doch nur ein Bild von der Sache machen. Hat er schon irgendwelche Annäherungsversuche gestartet?«


  »Er hat mich geküsst«, gebe ich widerstrebend zu.


  »Auf die Wange oder auf den Mund? Wo?«


  »Auf den Mund. Richtig.«


  Ich höre Trent ein- und ausatmen. Er schweigt lange. »Du musst selber wissen, was du für ihn empfindest, Lexie, da kann ich dir nicht helfen. Du kennst deine Gefühle, und du musst wissen, ob er der Richtige für dich ist, ob er dich glücklich machen kann. Wenn du das glaubst und wenn du ihn willst, dann musst du’s ihm sagen, bevor es zu spät ist. Du musst die Dinge in die Hand nehmen, Lexie. Sonst bereust du es dein Leben lang– ich meine, wenn du ihn wirklich liebst und es nicht wenigstens versuchst, verstehst du?« Seine Stimme verändert sich bei diesen Worten, wird ganz leise und brüchig. Ich weiß, dass er es ehrlich meint, aber er klingt so… so traurig.


  »Was ist los?«, frage ich nach einer Weile.


  »Wieso? Was soll los sein?«


  »Du klingst so… habt ihr euch vielleicht gestritten, du und Sam?«


  Ich höre ihn aufseufzen. »Lexie …«


  Ich warte, aber er spricht seinen Satz nicht zu Ende. Ich möchte so gern bei Trent sein. Mich in seine Arme kuscheln, in denen ich mich immer so geborgen gefühlt habe. »Ich vermisse dich so«, sage ich mit tränenerstickter Stimme zu ihm.


  Eine lange Pause entsteht. »Ich dich auch«, sagt er schließlich.


  Mein Telefon piept mir ins Ohr– ein Anruf, der gerade hereingekommen ist. Ich schaue aufs Display und mein Magen krampft sich zusammen. Ich atme tief ein und halte das Telefon wieder an mein Ohr. »Ich muss aufhören, Trent. Kann ich dich später noch mal anrufen?«


  »Ja… okay. Mach’s gut«, sagt er.


  »Du auch«, antworte ich, dann klicke ich zu Alessandro weiter, und das Herz klopft mir bis zum Hals. »Hi.«


  Einen Augenblick bleibt es still, und ich befürchte schon, dass ich nicht schnell genug geantwortet habe und er aufgelegt hat. Aber dann sagt er: »Ich muss beten, Lexie. Ich muss mich eine Weile von dir fernhalten und um Führung beten.«


  Mir zieht es den Boden unter den Füßen weg und ich fühle mich plötzlich ganz hohl und leer. »Ich… okay, wie du meinst.«


  »Danke für dein Verständnis.«


  Mein Telefon piept, dann ist die Leitung tot.


  Das war’s also.


  Aus. Basta.


  Seit dem Korsika-Trip sind drei Wochen vergangen. In diesen drei Wochen habe ich Alessandro genau zweimal gesehen. Vor zwei Wochen bei der Museums-Tour und heute wieder– bei der letzten. Ab jetzt braucht er mich nie mehr zu sehen, wenn er nicht will.


  Aber das ist das Problem. Er kann sich nicht entscheiden. Ich sehe, wie er mit sich kämpft. Ich sehe den Schmerz in seinen Augen, wenn er mich ansieht, und ich hasse mich dafür, dass ich ihm das angetan habe.


  Wir beenden unsere Tour im Petersdom, wie üblich, und ich drehe mich um, will mit der Gruppe hinausgehen, aber da fasst er mich am Arm. »Komm, geh ein Stück mit mir.« Er wirbelt herum und läuft Richtung Ausgang, den Blick starr geradeaus gerichtet, und ich muss fast rennen, um mit ihm Schritt zu halten.


  Alessandro trägt jetzt wieder seinen weißen Kragen, ist von Kopf bis Fuß der untadelige angehende Priester, aber ich sehe, wie er beim Gehen daran herumzupft. Ein schöner Frühlingstag erwartet uns draußen, als wir auf den Petersplatz hinauskommen. Alessandro wendet sich nach links und marschiert zügig die gepflasterte Straße entlang, bis die Menge sich allmählich verläuft. Ungefähr einen Häuserblock vom Vatikan entfernt biegt er zwischen zwei Gebäuden in ein enges Gässchen ein, das ich gar nicht gesehen habe, dann fasst er mich am Arm und reißt mich in eine Nische, drückt mich gegen die Backsteinwand.


  Im nächsten Moment küsst er mich und ich bin wie elektrisiert. Sein Atem geht keuchend und nach einer langen Minute löst er sich mit gequältem Gesicht von mir. »Ich weiß nicht, was Gott mit mir vorhat, wohin er mich führen wird. Ich war überzeugt, dass er mich in seinem Dienst haben will, aber …« Alessandro lässt den Kopf sinken. »Ich denke die ganze Zeit an dich, ich kann einfach nicht damit aufhören. Ich habe um Führung gebetet, und was Gott mir zeigt, ist immer nur dein Gesicht.« Er legt den Kopf in den Nacken und schaut zum Himmel. »Ich habe meinen Weg verloren.«


  Ich fange mich wieder und stoße ihn sanft zurück, bringe mehr Distanz zwischen uns. Jede Faser meines Körpers schreit empört auf, aber es hilft nichts– Alessandro gehört der Kirche, auch wenn ich ihn noch so sehr will. »Ich kann dir nicht helfen, ihn wiederzufinden, Alessandro. Das musst du selber schaffen. Ich weiß nur eins: Gott kommt bestimmt nicht auf die Idee, mich dir zu zeigen. An mir ist nichts Göttliches.«


  Alessandro richtet seinen gequälten Blick auf mich. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  Ich senke die Augen und atme tief ein. Denn das, was jetzt kommt, könnte ich ihm niemals in sein schönes, unglückliches Gesicht sagen: »Wenn du dir im Klaren bist, was du willst, dann weißt du ja, wo ich wohne.«


  Abby und ich schlängeln uns zwischen den leuchtend bunten Waren der Straßenverkäufer auf der Piazza Campo de’ Fiori durch. Ich habe schon ein Paar Ohrringe für Katie und Sam ausgesucht, einen Schal und eine Perlenkette für Julie, ein handgenähtes Lederportemonnaie für Dad und ein geschnitztes Holzplektron und ein paar T-Shirts für Trent.


  Es ist Mittwochnachmittag, also etwas ruhiger als an den Wochenenden. Aber jetzt, im Frühling, drängt sich wieder alles in den Straßen und die ersten Touristenströme kündigen sich an. Ich grinse vor mich hin, weil ich sofort die Amerikanerinnen herauspicken kann, bevor sie auch nur den Mund aufmachen. Ich sehe es am Outfit– wir stylen uns grottenschlecht im Vergleich zu den Italienerinnen.


  Abby und ich sind nur eineinhalb Häuserblocks von der Pfarrei entfernt. Hier war ich das erste Mal mit Alessandro einkaufen. Er sagt, hier gibt es den besten offenen Lebensmittelmarkt in der ganzen Stadt.


  Wir gehen die gepflasterte Straße entlang, an den Souvenirverkäufern auf der rechten Seite und den leuchtend bunten, betörend duftenden Blumenständen auf der linken vorbei, und immer wenn jemand in Schwarz auf uns zukommt, bleibt mein Blick an ihm hängen, bis ich ganz sicher bin, dass es nicht Alessandro ist. Zwei Wochen sind vergangen, seit ich ihn in der kleinen Gasse zurückgelassen habe, und ich habe noch keinen Ton von ihm gehört. Am Sonntag ist die Priesterweihe. Nur noch vier Tage. Vier!


  Bis dahin muss ich mit ihm reden, sonst ist es zu spät.


  Du wirst es dein Leben lang bereuen, wenn du ihn wirklich liebst und es nicht wenigstens versucht hast …


  Trents Worte hallen in meinem Kopf wider und mein Herz krampft sich zusammen. Liebe ich Alessandro? Wenn ja, kann ich dann einfach zulassen, dass er diesen Weg geht, ohne dass ich mit ihm gesprochen habe?


  »Die hier sind super«, sagt Abby und holt mich in die Gegenwart zurück, auf die überfüllte Piazza. Sie lässt ihre Hand über ein paar geflochtene Lederbänder gleiten, die an einer Schnur an einem Lederwarenstand hängen. Der Händler, ein grauhaariger alter Mann mit knotigen Fingern, kommt herüber, und Abby zeigt auf eins davon. Er zieht es aus der Schnur, reicht es ihr und sie bindet es um mein Handgelenk. »Gefällt es dir?«


  Der dicke Flechtzopf aus verschiedenfarbigen Lederriemen ist weicher, als ich dachte. Die Farbtöne sind zwar gedeckt, aber es ist trotzdem ein Eyecatcher. Ich lächle sie an. »Ja, sehr.«


  Abby macht dem Händler ein Zeichen, dass er noch ein Armband herausziehen soll, dann gibt sie es mir und ich binde es um ihr Handgelenk. Sie bezahlt und wir schlendern zum nächsten Stand weiter. »Warst du schon mal in England?«, fragt Abby und lässt ihr Armband um ihr Handgelenk kreisen, um es zu bewundern.


  »Nein.«


  »Dann komm doch einfach in den Ferien.« Grinsend schaut sie mich an. »Ich könnte dich dort ganz schön in die Bredouille bringen.«


  Ich grinse zurück. Daran habe ich keine Zweifel. Auch wenn ich es nicht gern zugebe: Ich werde Abby vermissen, wenn ich zurückfahre. »Was wird eigentlich mit Grant?«, frage ich. Er ist im letzten Semester praktisch bei ihr eingezogen und sie macht einen total glücklichen Eindruck. Aber jeden Sonntag wirft sie ihn raus, damit wir sturmfreie Bude für unseren Film-Marathon haben.


  »Er will die Beziehung weiterführen«, sagt Abby mit einem verlegenen Lächeln. Wenn sie von Grant redet, ist sie kaum wiederzuerkennen– ein ganz anderer Mensch. Dann ist nichts mehr von ihrem schnoddrigen Sextalk zu spüren und sie kommt mir fast wie ein errötendes Schulmädchen vor.


  »Und du? Was willst du?«


  Abby bleibt stehen und schaut mich an. »Ich mag den Typ wirklich, verstehst du? Die Vorstellung, dass ich wieder nach Hause muss, ist schon schlimm genug, aber ohne ihn …« Ihre Augen schimmern feucht und sie kämpft mit den Tränen.


  Wir haben an den Filmabenden viel geredet, und ich weiß, dass sie kein sehr glückliches Zuhause hat. Ich glaube, das Problem ist Abbys Mutter und ihr Lover, der ein ziemlich unangenehmer Typ zu sein scheint. Ich hab ja auch meine Probleme mit zu Hause, aber nicht, weil ich nicht geliebt werde. Es muss verdammt schwer für Abby sein, dass sie wieder zurückmuss, wo sie doch hier so glücklich ist und endlich ihre wahre Liebe gefunden hat.


  Ich lege ihr den Arm um die Schultern und ziehe sie zu dem Café an der Ecke. »Lass uns was essen gehen, okay?«


  Ich habe Abby leider ein paar Bier zu viel trinken lassen, sodass ich sie ziemlich betrunken bei Grant in ihrer Wohnung abliefern musste. Grant war total fürsorglich zu ihr– hat sie in den Arm genommen und hineingeführt. Hat ihr die Haare zurückgestrichen und sie auf die Wange geküsst. Und mir versprochen, dass er auf sie aufpasst.


  Und das tut er auch, da bin ich mir sicher.


  Es ist schon dunkel und fängt prompt zu regnen an, als ich die drei Häuserblocks zu meiner Wohnung zurückgehe. Geduckt renne ich los und knalle voll in ein Liebespärchen aus der Bar nebenan, das in meinem Hauseingang rumknutscht. Ich scheuche sie weg und gehe hinein. Oben ziehe ich die Spange ab, mit der ich mir die Haare aus dem Gesicht gehalten habe, und rubble sie trocken, dann reiße ich mir die nassen Klamotten vom Leib und ziehe mein kuscheliges Hoodie und eine Jeans zum Lernen an. Ich mache es mir mit einer Tasse Tee und meinem Laptop auf der Couch bequem und beginne mit der Gliederung für meine Abschlussarbeit über die Baudenkmäler des alten Rom. Ein Thema, bei dem ich nicht gerade vor Begeisterung an die Decke springe.


  Dann geht die Türklingel und reißt mich aus meinen Gedanken, und ich schiebe meinen Laptop zurück und stehe genervt auf. Ich erwürge dieses sexwütige Pärchen, wenn sie sich nicht schleunigst ein anderes Liebesnest suchen.


  Wieder läutet es, lang und laut, bevor ich es auch nur zur Wohnungstür schaffe. Ich reiße die Tür auf, stürme die Treppe hinunter und mache die Haustür unten auf. Vor mir steht Alessandro in Priesterhemd und -hose im Regen, und sein weißer Kragen ist leicht verrutscht.


  »Ich bin ein Sünder und mein Fleisch ist schwach«, sagt er zur Begrüßung. Bevor ich etwas antworten kann, nimmt er mich in den Arm und vergräbt sein Gesicht in meinem Haar. »Ich will dich so sehr– warum hört das nicht auf?«


  Ich erstarre– Trents Worte aus dem Mund von Alessandro– und das Herz schlägt mir bis zum Hals. Nach einer langen Pause, als ich mich endlich wieder gefangen habe, ziehe ich ihn zur Tür herein und die Treppe hinauf in meine Wohnung. Ich führe ihn um die Ecke zum Loveseat und stelle meinen Laptop auf den Boden, damit wir Platz haben.


  Alessandro stützt seine Ellbogen auf die Knie und legt die Stirn in eine Hand, als ob er Kopfschmerzen hätte. Die andere Hand bohrt sich in den Stoff seiner Priesterhose. »Du bist in mein Leben getreten und vom ersten Moment an hast du Gefühle in mir geweckt, von denen ich glaubte, dass ich sie längst besiegt habe. Zuerst dachte ich, Gott hätte dich gesandt, um meine Glaubensfestigkeit zu prüfen.« Gequält schaut er zu mir hoch. »Ich dachte, du wärst meine letzte Versuchung, und ich müsste nur stark genug sein, um dir zu widerstehen, dann wäre ich würdig, dem Herrn zu dienen.« Er atmet tief ein, steht auf, geht zum Fenster und schaut in den Nieselregen hinaus, der auf meiner Terrasse draußen fällt. »Ich habe jeden Tag um Erleuchtung gebetet, und jeden Tag bringt Gott mich näher zu dir. Er hat mir gezeigt, dass meine Hingabe an ihn nicht stärker ist als deine Anziehungskraft. Ich bin nicht stark genug, um Gott zu dienen. Ich denke an dich und ich träume von dir und …« Er legt eine Handfläche ans Fenster und stützt seine Stirn in die Hand. »Ich will dich– in jedem wachen Moment.«


  Mein Magen krampft sich zusammen und mein Herz ist bleischwer. Ich kann kaum noch atmen. »Doch, du bist stark, Alessandro. Das weiß ich, nach allem was du durchgemacht hast«, bringe ich schließlich heraus.


  Er hebt den Kopf und schaut mich verzweifelt an. »Empfindest du denn etwas für mich?«


  Seine Worte lösen ein Flattern in meinem Bauch aus. Doch, ja, ich habe eindeutig Gefühle für ihn. Ich spüre es sogar jetzt, in diesem Moment: ein unmissverständliches Ziehen in der Leistengegend, bei dem Gedanken, wo das noch hinführen könnte. Und ehrlich gesagt, will ich ihn schon, seit ich ihn das erste Mal gesehen habe. Soll ich ihm die Wahrheit sagen und damit vielleicht sein Leben zerstören? Oder soll ich lügen? Ich stehe da, fummle am Reißverschluss meines Hoodies herum. »Du bist sehr attraktiv. Und das weißt du auch.«


  Alessandro atmet wieder hörbar ein und kneift gequält die Augen zusammen. »Und über das rein Sexuelle hinaus? Hast du irgendwelche tieferen Gefühle für mich?«


  Ich kann nicht sprechen. In mir herrscht das totale Chaos. Alessandro ist so ein schöner Mann, so cool und sexy, und ich habe von Anfang weiche Knie bei seinem Anblick bekommen. Aber in vier Tagen wird er zum Priester geweiht. Er hat schon sein Keuschheitsgelübde abgelegt und damit gehört er der Kirche.


  Als könne er Gedanken lesen, knöpft Alessandro seinen weißen Kragen auf, reißt ihn herunter und wirft ihn auf den Boden. Dann nimmt er mich wieder in die Arme, diesmal fordernder. »Ich hab mich hoffnungslos in dich verliebt, Lexie. Und ich will es auch, mehr als alles andere, das ist mir endlich klar«, sagt er und seine Hand gleitet an meinem Arm herunter. »Ich will eine Frau… eine Familie. Ich weiß, du bist in deinen Stiefbruder verliebt, und gegen ihn hab ich wahrscheinlich keine Chance… aber glaubst du, du könntest mit einem Mann wie mir glücklich werden?«


  »Ich …« Was soll ich darauf antworten? Liebe ich ihn? Mir tut das Herz weh, aber ist es seinetwegen? Fest steht, dass er eine ungeheure Anziehungskraft auf mich hat. Er ist nett, klug, charmant und selbstbewusst– ein ruhiges Selbstvertrauen, das ihn so verdammt sexy macht. Ich will ihn, daran besteht kein Zweifel… er macht mich total heiß… aber liebe ich ihn auch? »Du bist ein toller Mann, Alessandro. Und wie soll ich mich dagegen wehren, wenn du solche Dinge sagst?«


  Statt einer Antwort drückt er mir einen Kuss auf die Lippen. Anfangs ist es ein sanfter Kuss, zärtlich und langsam, der aber schnell tiefer und fordernder wird. Mein Herz hämmert so wild in meiner Brust, dass ich richtig vibriere. Mit hungrigen Augen schaut er mich an: »Wenn du mich haben willst, hier bin ich, und ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als dich zu lieben.«


  Diesmal küsse ich ihn zuerst, weil ich am liebsten in ihn hineinkriechen würde. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und ziehe ihn zu mir herunter. Alessandros Finger wühlen in meinem Haar und er lässt die andere Hand an meinem Rücken heruntergleiten und zieht mich an sich.


  Mann, ist das gut!


  Ich fühle mich wie im Traum, total unwirklich, weil ich genau weiß, dass so was im normalen Leben nie passieren würde.


  Aber von wegen.


  Und falls ich noch Zweifel daran haben sollte, belehrt mich das harte Ding, das ich durch den Stoff seiner Jeans an meinem Bauch spüre, eines Besseren.


  21.


  Dass er so scharf auf mich ist, erregt mich noch mehr, und ich bugsiere ihn an der Wohnungstür vorbei zu meinem Schlafzimmer, ohne dass wir mit dem Küssen aufhören. Unterwegs knöpfe ich sein schwarzes Hemd auf, langsam zuerst, dann immer hastiger, und bei den letzten zwei, drei Knöpfen verliere ich die Geduld und reiße ihm das Hemd über den Kopf. Alessandro zerrt den Reißverschluss meines Hoodies auf und streift ihn mir von den Schultern. Wir schaffen es kaum bis zum Esszimmertisch, als mir plötzlich bewusst wird, dass wir uns nicht mehr bewegen, weil wir so darauf konzentriert sind, was zwischen uns passiert.


  »Willst du das wirklich?«, frage ich und höre das Beben in meiner Stimme.


  »Ich hab noch nie etwas so sehr gewollt wie dich«, keucht er und streichelt mit den Fingerspitzen meine Nippel durch den BH hindurch.


  Ich will es auch, oder? Ich muss schließlich über Trent wegkommen. Trent hat sich mit Sam eingelassen, um auf andere Gedanken zu kommen, und ich muss es genauso machen.


  Als Alessandro sich vorbeugt, um mich zu küssen, und seine Hand nach hinten greift und meinen BH aufhakt, weiß ich, dass er der Einzige ist, der mich vielleicht über Trent hinwegtrösten kann. Mein BH rutscht an meinen Armen herunter und er umfasst meine Brüste, eine mit jeder Hand. Er küsst mich noch leidenschaftlicher und lässt seinen Daumen über meinen Nippeln kreisen, bis sie steinhart werden.


  Ich werfe den Kopf zurück, um Atem zu schöpfen, und seine Lippen streifen an der empfindlichen Stelle hinter meinem Ohr vorbei, zu meiner Halsmulde hinunter und an meinem Schlüsselbein entlang. Ich lehne mich gegen den Esszimmertisch, den nächstbesten Halt, den ich finden kann. Er nimmt meine rechte Brust in den Mund und fängt an zu saugen.


  Mit Zähnen und Zunge kitzelt er meinen Nippel und seine Hand gleitet an meinen Rippen und über meine Hüfte hinunter, bis zu meinem Jeansknopf. Alessandro lässt ihn aufspringen und streift meine Jeans herunter. Ich strample sie weg und seine Finger kreisen auf der empfindlichen Haut am Bund meines Strings. Ich lüpfe ein Bein und schlinge es um ihn, damit seine Hand zwischen meine Beine schlüpfen kann. Er folgt meiner Einladung und seine langen Finger streichen über meinen String, und er stöhnt leise, als er spürt, wie feucht ich bin.


  Sein Stöhnen rüttelt mich plötzlich wach und ich hebe sein Gesicht mit einer Hand hoch. »Das dürfen wir nicht, Alessandro«, hauche ich. »Du darfst es nicht.«


  Er starrt mir in die Augen und sagt ohne Zögern: »Mein Entschluss steht fest.«


  Dann presst er seinen Mund auf meinen und küsst mich. Mit der Fingerspitze fährt er am Rand meines Slips entlang, bis meine Haut brennt. »Ist schon eine Weile her, seit ich …« Er schließt die Augen und atmet tief und seine Hand gleitet unter meinen Slip und auf meine nackte Haut.


  Ein heftiger Stromstoß schießt durch mich hindurch und ich kann das nicht mit dem mulmigen Gefühl in meiner Brust in Einklang bringen. Sex mit Alessandro, diese Vorstellung entfacht ein Feuerwerk unter meiner Haut.


  Aber wenn wir das hier machen, wird alles anders sein.


  Alessandro gibt alles auf, worauf er hingearbeitet hat– woran er geglaubt hat. Und er tut es für mich. Bin ich bereit, die Verantwortung dafür zu übernehmen?


  Und Trent.


  Gott. Trent.


  Ich hab ja noch nicht mal herausgefunden, was ich für ihn fühle. Ist es fair, dass Alessandro für das hier alles aufgibt, wenn ich mich gar nicht an ihn binden kann oder will? Er hat gesagt, er liebt mich, aber liebe ich ihn?


  Alessandro zerrt mir jetzt den Slip von den Hüften und lässt ihn zusammen mit der Jeans auf den Boden fallen, dann stemmt er mich auf die Tischkante hinauf. Ich bin nackt, seinem Blick total ausgeliefert. Er starrt mich lange an. »Lexie«, sagt er schließlich. »Du bist so wunderschön… das schönste Geschöpf auf Gottes Erdboden.«


  Dann legt er mich auf den Tisch und seine Fingerspitzen streichen über meine Nippel, stecken meine Haut in Brand. Ich beobachte sein Gesicht, während seine Hände sich auf mir bewegen, mich erkunden, bis ich vor Verlangen nur so dahinschmelze. Dann gleiten seine Finger über meinen Bauch zu meinen Hüften hinunter und immer tiefer und …


  Und plötzlich weiß ich, dass ich es nicht kann.


  Meine Hand fasst automatisch an das Tattoo über meinem Herzen, das sich angstvoll zusammenzieht. Ich liebe Trent. Und ich werde ihn immer lieben. Ich kann es nicht leugnen oder vor mir verbergen oder so tun, als hätte das, was zwischen uns war, nichts zu bedeuten. Es bedeutet sehr wohl etwas und ich kann nicht mit einem anderen Mann zusammen sein. Ich kann keinen Sex mit Alessandro haben, nachdem ich doch weiß, wie sich die Liebe mit Trent anfühlt.


  Ich stoße ihn zurück und setze mich auf. Erst jetzt wird mir richtig bewusst, dass ich splitternackt auf meinem Esszimmertisch sitze.


  »Tut mir leid, Alessandro. Ich kann das nicht.«


  Ich rutsche vom Tisch herunter und verschwinde hinter meiner Schlafzimmertür, bevor er reagieren kann. Ich habe Angst, dass er an die Tür klopfen oder nach mir rufen wird.


  Aber das macht er nicht.


  Ein paar Minuten später– ich drücke mich immer noch an die Tür, halte den Atem an– klickt die Wohnungstür auf und wieder zu. Dann höre ich ihn die Treppe hinunterlaufen und stürze zum Fenster. Mit gesenktem Kopf kommt Alessandro zur Tür heraus und geht eilig auf die Ecke zu. Als er sich noch mal umdreht und über die Schulter zu meiner Wohnung zurückschaut, erhasche ich einen Blick auf seinen gestärkten weißen Kragen, der wieder ordentlich an seinem Platz sitzt. Im nächsten Moment ist er in die Hauptstraße eingebogen.


  Ich lehne mich aus dem Fenster, um ihm noch länger nachzuschauen. Irgendwie hoffe ich, dass er vielleicht zurückkommt… dass er um mich kämpfen wird. Aber das macht er nicht. Ich weiche vom Fenster zurück und plötzlich steht Grandma Moses auf ihrem Balkon und starrt mich an.


  Sie schaut zu der Ecke, hinter der Alessandro gerade verschwunden ist, dann wieder zu mir, und ihr entrüstetes Zungenschnalzen schallt durch die ganze Straße, hallt von den Häusern wider, damit die ganze Stadt erfährt, dass ich einen Priester verführt habe. Und plötzlich merke ich, dass ich immer noch splitternackt bin.


  Am Donnerstag schreibe ich Abby eine SMS, dass ich krank bin und nicht aus dem Haus kann. Dann schreibe ich einem Mädchen aus meinem Kurs, erzähle ihr die gleiche Lüge und bitte sie, mir meine Aufgaben per Mail zu schicken.


  Am Freitag schreibe ich dem Mädchen, dass ich immer noch krank bin, und sie schickt mir die Aufgaben für Montag.


  Und dann ist endlich Samstag.


  Ich mache das Gleiche wie am Donnerstag und am Freitag. Ich ziehe mir die Decke über den Kopf und stelle mich tot. Und das ist viel einfacher, als mit dem Wissen weiterzuleben, dass ich vielleicht Alessandros Leben zerstört habe.


  Er hat nicht angerufen. Morgen, am Ostersonntag, ist die Priesterweihe. Ich möchte so gern mit ihm reden… wissen, was er denkt. Er ist so ein toller Mann, einer der wertvollsten Menschen, die mir je begegnet sind, und ich habe sein Leben zerstört.


  Oder vielleicht doch nicht?


  Ich will es lieber gar nicht wissen und rufe ihn auch nicht an.


  Aber eines weiß ich inzwischen genau: Ich könnte nie mit Alessandro zusammen sein, weil ich total, hundertprozentig in Trent verliebt bin. Und ich bringe zwar nicht den Mut auf, Alessandro anzurufen, aber dafür schreibe ich endlich die SMS, die ich schon vor Monaten hätte schicken sollen. Ich nehme mein Telefon hoch und tippe aus dem Gedächtnis die Worte ein, die ich so viele Male vor Weihnachten eingeübt habe.


  Ich folge dem Rat, den mein bester Freund mir gegeben hat, und sage dem Mann, den ich liebe, was ich für ihn empfinde. Ich liebe dich, Trent. Ich glaube, ich habe dich immer geliebt. Das Schicksal hat uns einen grausamen Streich gespielt, indem es uns als Geschwister zusammengeführt hat. Aber vielleicht darf auch das Schicksal manchmal nicht wählerisch sein, sondern muss die Gelegenheit beim Schopf ergreifen, die sich gerade bietet. Vielleicht war der Umweg über die Familie die einzige Chance, wie wir uns finden konnten. Auf jeden Fall weiß ich, dass du meine große Liebe bist– meine einzige– und mein Seelengefährte. Das warst du immer. Wenn wir getrennt sind, bin ich nur ein halber Mensch. Ich kann ohne dich existieren, klar, aber das ist kein Leben. Ich liebe dich mit jeder Faser meines Herzens und meines Körpers. Und das wollte ich dir sagen, egal, wie es mit uns weitergeht.


  Ich drücke sofort auf »Senden«, ohne den Text noch mal durchzulesen, damit es kein Zurück mehr gibt.


  Eine Minute später vibriert mein Telefon und mir bleibt fast das Herz stehen. Ich ziehe die Schultern ein, wage kaum, das Telefon umzudrehen und aufs Display zu schauen. So wie ich die Sache sehe, gibt es nur zwei Möglichkeiten. Entweder Trent sagt mir, dass er mich liebt, oder eben nicht– vielleicht schreibt er mir, dass ich nicht richtig ticke oder so. Ich meine, wer schmachtet schon seinen Stiefbruder per SMS an, wenn er noch alle Tassen im Schrank hat?


  Langsam drehe ich das Telefon in meiner Hand um und schaue mit zusammengekniffenen Augen aufs Display. Lieber nicht so genau hinschauen, dann tut es nicht so weh. Aber dann sehe ich, von wem die Nachricht kommt, und wieder setzt mein Herz einen Schlag lang aus.


  Sam.


  Scheiße.


  War sie etwa bei ihm, als ich ihm das geschickt habe? Ich denke daran, wie ich manchmal Ricks SMS gecheckt habe, wenn er im Bad war. Sind sie miteinander im Bett?


  Halt. Hör auf damit.


  Ich kann mich jetzt verrückt machen, indem ich mir die schlimmsten Szenarien ausmale, oder diese verdammte SMS öffnen. Ich entscheide mich für Letzteres.


  Hey, gurl! Weißt du, ob Trent mehr auf Strand oder auf Berge steht? Ich habe vor, einen Romantik-Trip für uns beide zu buchen, wenn wir in den Ferien nach Hause kommen.


  Also sind sie nicht zusammen. Aber trotzdem Scheiße.


  Als würde Sam ahnen, dass ich ihrem Freund gerade eine heiße Liebeserklärung gemacht habe, und jetzt dafür sorgen, dass ich mir wie die Mädchen auf Ricks Handy vorkomme– wie die letzte Schlampe, die nicht davor zurückschreckt, sich die Männer ihrer Freundinnen zu krallen. Ja, genau– das bin ich: Lexie, die Schlampe.


  Verdammter Mist.


  Ich antworte nicht. Wie denn auch?


  Also: Trent, Alessandro, Sam… Wenn ich so weitermache, habe ich bald keine Freunde mehr, die ich vor den Kopf stoßen und vergraulen kann. Ich werde mutterseelenallein und ohne einen einzigen Freund auf der Welt ins Gras beißen und dann bis in alle Ewigkeit in der Hölle schmoren. Was Besseres hab ich auch nicht verdient.


  22.


  Ich wäre am liebsten in die Ostermesse gegangen, um herauszufinden, wie Alessandro sich entschieden hat, aber ich hab’s mir verkniffen. Wenn er die Sache wirklich durchzieht und sich zum Priester weihen lässt, bin ich vermutlich die Letzte, die er dabeihaben will.


  Aber ich kann die Ungewissheit nicht ertragen.


  Heute ist Dienstag, und die Touristenhorden, die im Sommer in Rom einfallen, sind noch nicht eingetroffen, sodass ich in null Komma nichts den Weg von meiner Straße zum Pfarrhaus schaffe. Sobald es in Sicht kommt– direkt gegenüber der Kirche, in der alles angefangen hat–, verweigern mir meine Füße den Dienst und mir wird ganz flau im Magen.


  Ich weiß, was ich ihm sagen werde, wenn er da ist. Ich muss mich dafür entschuldigen, dass ich ihn in mich verliebt gemacht und dazu gebracht habe, alles infrage zu stellen, woran er glaubt. Ich muss ihm sagen, wie schrecklich und egoistisch das von mir war, und dass er mir hoffentlich eines Tages verzeihen kann. Ich muss ihn wissen lassen, dass es mein voller Ernst war, als ich ihm sagte, dass er ein guter Priester sein wird. Er hat wirklich das Zeug dazu, etwas in dieser Welt zu bewirken.


  Aber ich bin total hin und her gerissen. Einerseits hoffe ich, dass er da ist und ich ihm das alles sagen kann, andererseits fürchte ich mich davor und würde am liebsten kneifen.


  Zitternd strecke ich meine Hand nach der Türklinke aus. In dem Moment geht die Tür auf und ich springe vor Schreck fast an die Decke. Aber es ist nicht Alessandro. Stattdessen steht ein freundlicher runder Mann vor mir, mit einer runden Nase und großen runden blauen Augen in seinem runden Gesicht. Er ist in vollem Priesterornat, inklusive gestärktem weißem Kragen.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragt er mit einem breiten Lächeln und ich erkenne sofort die raue Sandpapierstimme von Pater Reynolds wieder.


  Ich traue mich kaum, den Mund aufzumachen, denn sobald er meine Stimme hört, wird er sich an alles erinnern, was ich ihm gebeichtet habe. »Ich… ich wollte zu Reverend Moretti.«


  »Ah«, sagt er und seine Augen, die sich ein bisschen weiten und mich jetzt schärfer fixieren, verraten mir, dass er weiß, wer ich bin. »Tut mir leid, aber der Reverend ist nicht mehr hier.«


  »Oh… hat er …« Ich will schon fragen, ob er am Sonntag zum Priester geweiht wurde, da endlich fällt bei mir der Groschen. Er hat »Reverend« gesagt. Mein Magen verkrampft sich noch mehr. Das bedeutet, dass Alessandro alles hingeschmissen hat. »Und wissen Sie, wo er hingegangen ist?«


  »Er brauchte Zeit zum Nachdenken und hat darum gebeten, nach Korsika zurückversetzt zu werden, in seine Heimatgemeinde zu Pater Costa.«


  »Pater Costa«, wiederhole ich mit einem Nicken. »Okay… gut.« Dann ist er also nach Hause gegangen. Das ist gut. Vielleicht fängt er sich dort wieder. Vielleicht kommt alles wieder in Ordnung. »Also dann– vielen Dank, Pater.«


  »Gott sei mit Ihnen«, erwidert er.


  »Danke.« Ich wende mich von der Pfarrei ab und gehe über die Straße zur Kirche hinüber und trete ein


  Ich tauche meine Finger ins Weihwasser und bekreuzige mich, dann gehe ich zu einer Bank vorne und knie nieder. Die Kirche ist fast leer, nur ein paar Touristen schlendern an den Wandbildern entlang. Die Beichtstühle sind heute mit Seilen abgesperrt.


  Ich schaue zu Jesus am Kreuz empor und atme tief ein. »Lieber Gott, bitte kümmere dich um Alessandro. Er ist ein guter Mensch. Hilf ihm, wieder auf den richtigen Weg zu finden, wohin auch immer er ihn führen mag. Bitte lass ihn glücklich werden.« Ich senke den Kopf und kneife die Augen zusammen, um die Tränen zurückzudrängen, die mir unter den Wimpern hervorquellen. »Er verdient es, glücklich zu sein– mehr als jeder andere.«


  Dann wische ich mir das Gesicht ab, stehe auf und gehe hinaus. Auf dem ganzen Heimweg stelle ich mir Alessandro in dem Restaurant in L’Île-Rousse vor– wie er aufs Meer hinausblickt und sich wieder daran erinnert, warum er ursprünglich Priester werden wollte. Und wie er schließlich vergisst, dass es mich jemals gab. Der Gedanke gibt mir einen Stich ins Herz, das muss ich zugeben, aber ich weiß, dass es so besser für ihn ist.


  Nach einer Weile wird mir leichter und zum ersten Mal seit Tagen habe ich wieder Lust auf Essen. Vor allem auf was Süßes. Ich kaufe ein paar Johannisbeerteilchen in einem Café und esse eins davon, während ich durch die Straße schlendere. Ein Taxi kurvt an mir vorbei und ich hechte schnell auf den Gehsteig hinauf. Ich denke an meine Ankunft in Rom, an die abenteuerliche Fahrt vom Flughafen hierher, die mich den letzten Nerv gekostet hat. Mein Gott, wie lange das her ist! Wie aus einem anderen Leben. Ich werde Rom vermissen, wenn ich zurückfliege, so viel steht fest. Und jetzt muss ich mich entscheiden, wann genau das sein wird.


  Ich habe das Praktikum bekommen. Ich habe es erst gestern erfahren. Und plötzlich weiß ich nicht, was ich tun soll, obwohl es doch die ganze Zeit so wichtig für mich war. Alessandro hat mir die Augen geöffnet, dass ich gern mit Kindern arbeiten würde. Ich liebe dieses kindliche Staunen, diesen unbefangenen Blick– das will ich jeden Tag haben. Ich will an einem Projekt arbeiten, das Kunst und Kinder zusammenbringt. Ich will Kunst für Kinder lebendig machen– ich will, dass sie Lust darauf bekommen. Und dass sie sich genauso für Kunstwerke begeistern können wie ich. Mein Traum ist, eines Tages ein Museum für Kinder einzurichten, mit einer Sammlung, von der sie fasziniert sind, die sie neugierig auf mehr macht. Das Praktikum hier würde sich gut in meinem Lebenslauf machen– es wäre eine super Starthilfe für mich.


  Aber ohne Alessandro kommt mir die Stadt auf einmal so leer vor.


  Dass ich länger in Rom bleiben wollte, hatte offenbar viel mehr mit ihm zu tun, als mir bewusst war. Und ich weiß nicht, ob ich die Kraft habe, es hier drei weitere Monate ohne ihn auszuhalten. Ich habe noch eine Woche Zeit, das Praktikum anzunehmen. Wenn ich mich nicht dazu durchringen kann, bedeutet das, dass ich nach Hause fliege.


  Vor drei Tagen habe ich Trent geschrieben und seither starre ich wie gebannt auf mein Telefon und warte. Auf was auch immer. Eine SMS. Einen Anruf. Aber bisher nichts. Vielleicht ist Trent so sauer oder abgetörnt, dass er mich keiner Antwort mehr würdigt, obwohl ich ihm doch mein Herz ausgeschüttet habe? Nein, unmöglich. Das würde Trent mir nie antun. Aber warum meldet er sich dann nicht? Wenn ich nichts von ihm höre, werde ich das Praktikum wohl annehmen, weil ich nicht nach Hause kann. Nicht jetzt.


  Ich kann nicht nach Hause.


  Der Gedanke liegt mir wie ein Stein im Magen.


  Als ich in die Straße zu meiner Wohnung biege, bin ich so in meine Gedanken vertieft, dass ich das Mofa, das vor meiner Tür steht, im ersten Moment gar nicht bemerke. Doch dann fällt mir auf, dass es verbotenerweise auf dem Gehsteig parkt, und ich schaue zum Nebenhaus hinüber, um zu checken, ob die Bar heute früher geöffnet hat. Im selben Moment nehme ich den Fuß wahr, der auf dem Gehsteig unter meinem Hauseingang auf den Boden trommelt, und mir bleibt die Luft weg.


  Ich kenne diesen Stiefel.


  Ich biege um die Ecke und spähe hinein, und tatsächlich, er ist es.


  Trent.


  Er lehnt mit dem Rücken an der Haustür, in einem schwarzen T-Shirt und einer verwaschenen Jeans, und er sieht noch viel besser aus als in meinen Träumen. Langsam richtet er sich auf, nimmt seine Kopfhörer aus den Ohren und hängt sich das Kabel um den Hals, kommt aber nicht näher. Die Haut um seine Augen herum legt sich in winzige Fältchen und er schaut mich fragend an. »Ich hab deine Nachricht bekommen.«


  All in– Total fertig– von Lifehouse driftet gedämpft aus Trents Kopfhörer und mein Herz hämmert wie verrückt. Total Fertig? Hat es ihn echt so fertiggemacht, dass er sich in den nächsten Flieger gesetzt hat und hergekommen ist? »Was machst du denn hier?«, hauche ich.


  Er zuckt mit den Schultern und schenkt mir sein unwiderstehliches Trent-Lächeln, bei dem ich sofort weiche Knie bekomme. »Na, was wohl? Muss ich das extra noch erklären?«


  Meine Gedanken, meine Gefühle sind ein einziges Chaos, das ich momentan nicht entwirren kann, ich weiß nur eins: Ich könnte heulen vor Erleichterung. Ein hoher Piepslaut dringt aus meiner Kehle, und ich unterdrücke schnell das Schluchzen, das gleich hinterherkommt. Aber dann ist Trent auch schon bei mir und nimmt mich in seine Arme.


  Und jetzt gibt es für mich kein Halten mehr. Ich recke mich auf die Zehenspitzen, lege meine Hand um seinen Hals und ziehe ihn zu mir herunter, damit er mich küssen kann. Trents Kuss ist langsam, sicher, und ich merke plötzlich, wie sehr ich mich die ganze Zeit danach gesehnt habe. Alessandro war immer nur ein Ersatz für mich– Ersatz-Vertrauter, Ersatz-Lover, Ersatz-bester-Freund. Und der Einzige, der das alles wirklich für mich sein kann, steht jetzt vor mir.


  Wir küssen uns weiter, während Trent seine Tasche über die Schulter nimmt und ich in meiner Handtasche nach dem Schlüssel wühle und die Tür aufstoße. Auf der Treppe wird es etwas schwieriger, aber Trent löst das Problem, indem er mich einfach auf den Arm nimmt. Ich schlinge meine Beine um seine Hüfte und er trägt mich in meine Wohnung hinauf.


  Drinnen setzt er mich ab und blickt sich um. Statt einer Antwort auf seine unausgesprochene Frage nehme ich ihn an der Hand und ziehe ihn ins Schlafzimmer. Unsere T-Shirts fliegen auf den Boden, noch bevor wir durch die Tür sind. Trent stellt nur kurz seine Tasche ab und holt ein Kondom aus der Seitentasche, und ich nütze diesen Moment, um seine knackigen Muckis zu bewundern. Dann stürzen wir zum Bett. Einer von meinen Schlappen fliegt samt meinem Slip herunter, aber mein Rock sitzt noch auf der Hüfte, und Trents Jeans hat es auch erst bis zu den Schenkeln runtergeschafft, als wir zusammen aufs Bett fallen. Eine Sekunde später lieben wir uns.


  Mhmmm. Es ist wie ein warmes Bad, in das ich plötzlich eintauche. Wie ein Juckreiz, der endlich aufhört, nachdem er einen wochenlang gequält hat. Das schafft sonst niemand. Nur Trent, Trent, Trent.


  Er treibt mich fast in den Wahnsinn, dringt erst tief in mich ein, dann zieht er seinen pochenden Schwanz bis an die Spitze heraus und hält inne.


  »Bitte«, flehe ich ihn an und ziehe ihn noch enger an mich.


  Trent grinst in meine Schulter. »Geduld ist eine Tugend, Lexie.«


  Ich streiche mit den Fingern an seinem Rücken hinunter und ziehe ihn tiefer in mich hinein. »Du weißt ganz genau, dass Tugend ein Fremdwort für mich ist.«


  Grinsend strampelt er seine Jeans herunter, dann zieht er meinen Rock auf und lässt ihn über meine Hüften heruntergleiten. Auf den Knien kauert er sich zwischen meine Beine und schaut mich an, die nackte Gier in den Augen. Ich will ihn, lechze mit jedem Schlag meines hämmernden Herzens nach ihm. Ich strecke die Hand aus und packe ihn und er schließt stöhnend die Augen. Dann hebt er meine Hüften hoch, schiebt langsam sein Ding in mich hinein, und ich höre mich winseln und stöhnen, aber im nächsten Moment zieht er sich zurück und reibt die Spitze meiner Klitoris, dass ich nur so nach Luft schnappe. Wieder stößt er in mich hinein und jagt Schockwellen durch meinen Körper, und ich schreie laut auf.


  Trent steigert noch meine Erregung, indem er seine Finger auf meiner Klitoris kreisen lässt, bis ich vor Verlangen schreie. »Gott, bitte.« Ich winsle richtig und Trent lächelt triumphierend. Aber er gibt mir, was ich will. Er gleitet in mich hinein, dick und heiß, und fängt an zu stoßen. Jeder Stoß ist ein bisschen schneller und tiefer als der vorige, bis ich heule wie ein wildes Tier, so stark sind die Gefühle, die meinen Körper überschwemmen.


  »Oh Lexie«, stöhnt Trent, und das Grinsen ist jetzt völlig aus seinem Gesicht verschwunden. Sein Mund sucht meinen, irrt auf mir herum, und als ich meine Lippen öffne, schlüpft sofort seine Zunge herein. Er küsst mich, als gäbe es kein Morgen mehr, schlingt die Ellbogen durch meine Knie und stößt wieder mit aller Kraft in mich hinein, sodass neue Schockwellen durch meinen Körper jagen.


  Ich schreie laut, ein lang gezogenes »Aaaahhhhh«, das Kribbeln und Pochen in meinem Bauch wird immer heftiger und meine Beckenmuskeln ziehen sich um ihn zusammen, halten ihn fest, verlangen nach mehr. Die Lust durchflutet mich in Wellen, die Erregung wird unerträglich und endlich bringt er mich zum Höhepunkt. Ich komme, immer wieder, bis jeder zusammenhängende Gedanke aus meinem Kopf verschwunden ist und ich mich in reine Empfindung auflöse. Jede Berührung entfacht Funken unter meiner Haut, jedes Stöhnen bringt mein Blut in Wallung, jeder Stoß jagt neue Lustwellen durch meinen Körper. Nach einer halben Stunde sind wir beide klitschnass und klebrig vor Schweiß, und endlich stößt Trent einen letzten Schrei aus, dann wird er still, bleibt schwer auf mir liegen.


  Aber kaum ist es vorbei, überschwemmen mich die Schuldgefühle wie eine Flutwelle.


  Ich warte, bis mein Körper lange genug zu zittern aufhört, dass ich ihn unter Kontrolle bekomme, dann werfe ich Trent auf die Matratze herunter und setze mich am Bettrand auf. Mein Magen krampft sich zusammen, wenn ich an Dad und Julie denke. Ich will das hier mehr als alles andere, aber wie soll es gehen? »Oh Trent, was machen wir da bloß?«


  Trent stößt einen langen, tiefen Atemzug aus und setzt sich neben mir auf. »Ja, Lexie, ich weiß. Und es tut mir echt leid, dass ich sofort mit dir ins Bett gegangen bin– das wollte ich nicht, und darum geht’s überhaupt nicht.«


  »Worum dann?«


  Trent nimmt meine Hand hoch und fährt die Linien in meinem Handteller mit einer Fingerspitze nach. »Ich hab viel drüber nachgedacht, noch bevor ich deine SMS bekommen habe, und ich glaube nicht, dass wir auf das hier verzichten müssen. Wir können beides füreinander sein– Freunde und Liebende–, nicht nur das eine oder das andere.«


  Ich vergrabe mein Gesicht in den Händen. »Ich will es so sehr, aber ich hab Angst.«


  Trent legt den Arm um mich und zieht mich an seine Schulter. »Ich auch, Lexie, aber eins weiß ich: Ich hab noch nie eine Frau so geliebt wie dich. Und ich werde dich immer lieben, Lexie, das schwöre ich dir.«


  Ich lasse mich sonst nicht so leicht von meinen Gefühlen überwältigen, aber jetzt kann ich nicht mehr an mich halten. Alles, was sich so lange in mir angestaut hat, bricht plötzlich aus mir hervor. Die Liebe, die Lust, die Angst, die Qual, die Scham– einfach alles–, und ich schluchze hemmungslos.


  »Ich halte dich«, wispert Trent mir ins Ohr, und ich weiß in meinem tiefsten Herzen, dass es wahr ist, dass er immer für mich da sein wird.


  Allmählich verebbt das Schluchzen, bis ich nur noch hickse, und ich hebe mein Gesicht von seiner Brust hoch und sehe ihn an. »Ich liebe dich.«


  Trent lächelt und greift nach der Jeans am Boden.


  »Was machst du da?«, frage ich schniefend, weil er jetzt sein Telefon aus der Tasche zieht. »Willst du’s direkt auf Facebook posten? Dad und Julie werden begeistert sein, glaub mir.«


  Trent zieht mich in seine Arme und scrollt das Menü durch. »Nein, das war nicht meine Absicht.« Er wischt ein paarmal mit dem Daumen über den Touchscreen, dann legt er das Telefon neben uns aufs Bett. »Ich wollt’s dir eigentlich live vorspielen, aber ich hatte es eilig, wie du weißt, und wollte mit leichtem Gepäck reisen«, sagt er, und dann setzt die Musik ein.


  Gleich nach den ersten Akkorden erkenne ich Trents Gitarre, aber die Melodie hab ich noch nie gehört. Ganze leise setzt Trents Stimme ein und er singt von dem Mädchen, das er liebt, dem er aus tiefstem Herzen vertraut, und wie er von seinen Gefühlen überrollt wurde. Als der Refrain beginnt, kämpfe ich bereits mit den Tränen.


  You picked me up and helped me heal,


  you taught me what it means to feel.


  Now I can, now I do, and everything I feel is you.


  I would never do you wrong


  or let you down or lead you on.


  I can’t stop now,


  I’ll come unglued, when everything I feel is you.


  In der Mitte der letzten Strophe gebe ich den Kampf verloren und lasse die Tränen fließen. Trent spricht davon, wie lange wir schon füreinander einstehen und dass er weiß, wie schwierig es sein wird, aber ohne mich ist er verloren, denn nur bei mir fühlt er sich geborgen. Während die letzten Akkorde verhallen, rutscht Trent vom Bett, um etwas aus seiner Tasche zu angeln, und ich bin nur noch ein schluchzendes Häufchen Elend.


  Ich strecke die Hand nach ihm aus, will ihn zu mir hochziehen, weil ich seine Arme um mich herum brauche. Dann wische ich mir die Tränen ab und schaue zu ihm auf, und da kniet er vor mir, ein schwarzes Samtkästchen in der Hand. Er öffnet das Kästchen und der Diamant darin fängt das schwindende Licht ein und blitzt und funkelt. Es ist ein einfacher runder Solitär an einem schmalen Goldring. Nicht groß, aber das Schönste, was ich je gesehen habe.


  »Ich bin hergekommen, weil mir jetzt klar ist, dass ich mein restliches Leben mit dir verbringen möchte– und weil ich keine Sekunde länger darauf warten kann«, sagt er in Anlehnung an meinen Lieblingsdialog aus Harry und Sally.


  Mit einem schiefen Grinsen schaut er mich an.


  Ich bringe kein Wort heraus, weil mir ein dicker, heißer Kloß in der Kehle sitzt.


  »Du bist einfach umwerfend, Lexie, du machst mich so glücklich. Heirate mich. Bitte.«


  Weil ich immer noch keinen Ton herausbringe, zieht er mich vom Bett zu sich herunter und ich schmiege mich an ihn.


  »Bitte.« Trent nimmt mein Gesicht in seine Hände und wischt mir die Tränen mit den Daumen ab. »Ich hab dich so vermisst und ich will nie wieder von dir getrennt sein.«


  »Ich liebe dich«, wispere ich.


  Ein unsicheres Lächeln spielt um seine Lippen und er zieht die Augenbrauen zusammen. »Ist das jetzt ein Ja?«


  Ich schniefe und nicke.


  Da überschüttet er mich mit Küssen und ich lache vor Freude, das reine Glück sprudelt aus mir heraus, bis er mich auf den Mund küsst, zart und behutsam. Er wühlt mit den Fingern in meinem Haar und seine Lippen streifen sanft über meine.


  »Ich liebe dich, Lexie«, wispert er. »Ich hab dich immer geliebt.«


  Nach einer kurzen Atempause lieben wir uns wieder, diesmal ganz warm und sanft und so zärtlich, dass es wehtut. Mein Herz singt in einem langsamen Rhythmus, und ich möchte, dass dieses Gefühl nie aufhört. Ich möchte immer so im Bett liegen, mit Trent auf mir, in mir. Noch nie hab ich mich einem Menschen so nahe gefühlt wie in diesem Moment. Und als Trent mich langsam und sicher zum schönsten, intensivsten Orgasmus bringt, den ich je erlebt habe, weiß ich es. Wir sind für das hier gemacht– füreinander. Und daran lässt sich nichts ändern, was immer wir sagen oder tun.


  Hinterher liege ich zusammengekauert in seinen Armen, sauge seinen herben Geruch ein, verliere mich in seinen starken, sicheren Armen, seiner Wärme und allem anderen, was Trent ausmacht, und wir schlafen zusammen ein. Als ich aufwache, ist es dunkel, aber in dem blassen Mondlicht, das durchs Fenster sickert, verrät mir das Schimmern seiner schönen braunen Augen, dass er auch wach ist.


  Er küsst meine Wange. »Bist du glücklich?«


  Ich stöhne zustimmend und lasse mich noch tiefer in seine Wärme sinken.


  Trent seufzt, tief und schmerzlich, und ich löse mein Gesicht von seiner Schulter und schaue ihn an. »Du etwa nicht?«, frage ich erschrocken.


  Er beißt sich auf die Lippen, und ich halte eine Sekunde lang den Atem an, vor lauter Angst, dass er es sich anders überlegt haben könnte. »Doch, bin ich«, antwortet er endlich. »Mir ist nur gerade klar geworden, warum ich nie mit einer anderen glücklich war. Ich hab in jedem Mädchen, mit dem ich zusammen war, immer nur dich gesucht.«


  Seine Worte treffen mich wie ein Tritt in den Magen. »Oh Shit!«, entfährt es mir.


  Trent reißt die Augen auf. »Was?«


  »Ich meine, was ist mit Sam?«


  »Die ist gerade ziemlich sauer auf mich«, sagt er und verzieht das Gesicht.


  »Auf dich?« Ich hätte eher gedacht, dass sie auf mich sauer ist.


  Trent nimmt eine Strähne von meinem total zerzausten Haar und streicht sie mir hinters Ohr. »Ich hab ihr gesagt, dass ich eine andere liebe.«


  »Aber nicht, dass ich das bin?«


  Er schüttelt den Kopf. »Nein, das geht nicht. Wir müssen erst noch ein paar Dinge regeln, bevor wir damit an die Öffentlichkeit gehen können. Mom und Randy wissen ja nicht mal, dass ich hier bin. Sie denken, dass ich über die Ferien am College bleibe.«


  In mir steigt die Panik auf bei dem Gedanken, was es bedeutet, »an die Öffentlichkeit zu gehen«. Deshalb konzentriere ich mich auf das kleinere Problem, damit ich nicht gleich voll durchdrehe, und das kleinere Problem ist momentan Sam. »Ihr wart… zusammen, oder? Also denkt sie doch, dass du sie liebst?«


  Trent seufzt. »Ja, ich weiß. Der Fehler war, dass ich damals, in den Weihnachtsferien, als sie bei uns zu Hause vorbeigekommen ist, mit ihr ausgegangen bin und mit ihr geredet habe …« Er hebt den Blick zu mir. »Hauptsächlich über dich. Ich wollte wissen, ob du vielleicht was gesagt hast… ob du ihr anvertraut hast, dass du dich verknallt hast oder so. Auf diese Weise sind wir irgendwie zusammengekommen, und an Thanksgiving, als du mir so deutlich gezeigt hast, dass du nichts mit mir zu tun haben willst, hab ich versucht, das Ganze zu vergessen und einfach weiterzuleben, so wie du es wolltest …« Er verstummt und kratzt sich am Hinterkopf. »Aber es ging nicht.«


  »Und wie bist du auf die Idee gekommen, dass ich nichts mit dir zu tun haben wollte?«


  »Na, du hast mir doch geschrieben, dass du alles gebeichtet hast, damit du nicht… wie war das noch?… in der Hölle schmoren musst. Und danach hast du mir nie wieder geschrieben.«


  Es klingt ziemlich wütend und ich fühle mich angegriffen. »Das stimmt doch gar nicht«, verteidige ich mich.


  »Ja, okay, du hast mir ab und zu ein Foto geschickt oder ein, zwei Zeilen auf eine Nachricht von mir. Jedenfalls hatte ich das Gefühl, dass du nichts mehr von mir hören willst.«


  Trent hat recht. »Ich war doch nur total durcheinander. Ich wusste überhaupt nichts mehr.«


  »Also, von Sam kann man das jedenfalls nicht behaupten. Ich hab ihr gleich gesagt, dass ich noch nicht über meine letzte Beziehung weg bin und dass zwischen ihr und mir nichts Ernstes sein kann, aber das war ihr egal.«


  »Dann hast du also mit ihr geschlafen.«


  »Lexie«, sagt Trent, nimmt mein Gesicht in seine Hände und schaut mir voll in die Augen. »Ich hab nicht mit ihr geschlafen. Und nach der Nacht mit dir auch nicht mehr mit einer anderen Frau.«


  Ich schüttle seine Hände ab, halte aber seinem Blick stand. »Du bist an dem Abend, als du in den Weihnachtsferien nach Hause gekommen bist, mit ihr ausgegangen. Und mich hast du einfach stehen lassen.«


  »Wir hatten ausgemacht, dass nichts mehr zwischen uns passieren darf, bis du wegfliegst. Und daran wollte ich mich halten. Ich dachte, du willst es so.«


  »Aber das Konzert… und das Hyatt …«


  »Wir waren im Konzert und hinterher beim Essen, aber ich hab ihr gesagt, dass ich nicht über Nacht bleiben kann.«


  »Aber sie… sie …«


  »Sie wollte mehr, ich weiß, und das tut mir leid. Aber ich hab ihr von Anfang an reinen Wein eingeschenkt …. Nicht in Bezug auf dich, okay, aber ich hab ihr gesagt, dass da eine andere ist …«


  »Und wenn ich jetzt an Weihnachten den Mut aufgebracht hätte, dir zu sagen, dass ich dich liebe… hättest du dann ›okay‹ gesagt und wärst nicht mit Sam ausgegangen?«


  Trents Augen verdunkeln sich und er sagt ganz leise: »Ich hätte dich die ganze Nacht geliebt.«


  Mir tut das Herz weh bei diesen Worten. »Warum hast du mir das nicht gesagt?«, wispere ich.


  »Ich wusste doch nicht, ob du es hören willst… oder wie du reagieren würdest. Ich hatte Angst.«


  »Du und Angst vor einem Mädchen?«, sage ich ungläubig. »Bei den anderen warst du nie so schüchtern. Warum in aller Welt hast du Angst gehabt?«


  Trent fährt mit seiner Fingerspitze meine Augenbraue nach und ich erschauere. »Wenn man nichts zu verlieren hat, kann man leicht mutig sein. Aber wenn alles auf dem Spiel steht… du in diesem Fall… dann sieht die Sache anders aus.«


  Selbst jetzt liegt ein Anflug von Unsicherheit in seiner Stimme. Ich ziehe ihn enger an mich, damit er spürt, dass ich nur hier bei ihm wirklich glücklich sein kann, in seinen Armen, und sonst nirgends. »Wenn ich es dir doch nur gesagt hätte.«


  Trents Lippen streifen über meine Stirn, und ich schließe die Augen und genieße das Gefühl, ihm so nahe zu sein. »Ich wollte mit dir reden, ehrlich. Ich wollte dir sagen, was ich fühle. Ich hatte es genau geplant, hab eine ganze Woche lang eine große Rede eingeübt, so ähnlich wie der Text, den du mir geschickt hast. Aber irgendwie konnte ich dann nicht einschätzen, was in dir vorgeht. Es war alles so komisch, und du hast mir das Gefühl gegeben, dass es dir unangenehm war, in meiner Nähe zu sein. Das hat mich fast umgebracht, ehrlich.« Er zuckt die Schultern. »Na, und dann hab ich gekniffen, aus Angst, dass ich alles noch schlimmer machen würde. Und ich weiß, es klingt bescheuert, aber ich hab insgeheim gehofft, dass du mich dran hindern würdest, mit Sam auszugehen, falls du dir’s anders überlegt hast. Und dann hätte ich ja gewusst, was du denkst. Aber das hast du nicht getan.«


  »Ich will es hören.«


  »Was?«


  Ich lege den Kopf zurück und schaue ihm tief in seine ehrlichen Schokobär-Augen. Schmetterlinge flattern in meinem Bauch, als mir plötzlich bewusst wird, dass das hier Wirklichkeit ist. Trent ist da. Wirklich da. Er ist um die halbe Welt gereist, um zu mir zu kommen. Die Liebe zu ihm überschwemmt mich wie eine große Woge, sodass ich fast darin ertrinke. »Deine Rede. Die, die du so lange eingeübt hast. Ich will sie hören.«


  Ein leises Lächeln huscht über sein schönes Gesicht. »Wow, Lexie, du nimmst einen aber beim Wort, was? Also gut, wenn du willst… es ging ungefähr so …« Er atmet tief ein und schaut mir in die Augen. »Ist dir eigentlich klar, was für ein Glück wir hatten? Ich glaube, wir sind uns zu früh im Leben begegnet, um zu begreifen, was wir aneinander haben, aber in Wahrheit bist du die Einzige für mich– ich werde nie eine andere so lieben wie dich, und keine wird mich je so gut kennen wie du. Verzeih mir, dass ich dir nicht der Bruder sein kann, den du bis jetzt in mir gesehen hast. Es geht nicht, Lexie, weil ich die ganze Zeit an dich denke, weil ich mehr für dich sein will. Du bist der wichtigste Mensch in meinem Leben, und das will ich nicht länger vor den anderen verbergen. Ich liebe dich und ich will mit dir zusammen sein, auch wenn sich manche Leute die Mäuler drüber zerreißen werden, weil wir nun mal wie Geschwister aufgewachsen sind. Aber es heißt doch, dass Beziehungen, die auf Freundschaft beruhen, am stabilsten sind. Und das kann uns wirklich keiner absprechen.«


  Trent küsst mich und ich verliere mich eine Sekunde lang in ihm, aber dann fallen mir die ganzen Hindernisse ein, die wir noch überwinden müssen, wenn wir »an die Öffentlichkeit gehen«, wie er sich ausdrückt. »Also, was machen wir jetzt?«, frage ich und zitiere damit die Worte, die er nach unserer ersten Liebesnacht zu mir gesagt hat.


  Trents Finger streichen an meinem Rücken herunter und ich kriege Gänsehaut. »Zuerst mal das hier«, sagt er, wälzt sich auf mich und küsst mich wieder, langsam und tief.


  Ich lächle zu ihm hoch. »Und dann?«, frage ich und genieße das Kribbeln, das mich durchläuft.


  Trent stützt sich auf den Ellbogen ab. »Wir müssen es unseren Eltern sagen.«


  »Ach ja? Und was bitte? Hallo, Mom, hallo, Dad, wisst ihr was? Trent und ich schlafen seit Monaten miteinander.«


  Trent streicht mir die Haare von den Schultern zurück und küsst meinen Hals. »Du musst selber wissen, wie du es anfängst, aber ich sage ihnen einfach, was ich fühle. Und dass ich dich liebe.«


  Ich lasse meine Fingerspitze an dem Tattoo über seinem Herzen entlanggleiten und drücke meine Handfläche darauf, sodass ich seinen Herzschlag spüre. Er ist langsam und stetig, und meiner auch, wie ich plötzlich feststelle. Die ganze Panik ist wie weggeblasen. Die beiden Kanji-Tattoos über unseren Herzen… das Symbol für Wissen. Unsere Herzen wissen es. Wussten es immer. »Ich liebe dich so sehr.«


  23.


  »Männer sind einfach das Letzte– Scheißkerle, alle miteinander.« Sam fläzt auf dem blauen Kunstledersofa im Starbucks hinten und presst ihren Iced Mocha an die Brust, während sie ihre Tirade gegen die Männer im Allgemeinen und Trent im Besonderen loslässt.


  Katie verzieht das Gesicht und schaut mich an. »Apropos Scheißkerl– hast du in letzter Zeit was von Rick gehört?«


  »Rick«, sage ich kopfschüttelnd. Dreieinhalb Jahre waren wir zusammen, und jetzt ist es, als wäre das alles nie gewesen. Rick war auch nur ein Ersatz-Lover für mich, obwohl es mir damals nicht bewusst war. Eine Pseudoliebe ohne jede Tiefe, ohne Leidenschaft. »Nein. Was ist mit Rick?«


  Katie verdreht die Augen. »Stacey ist schwanger, und sie behauptet, dass das Kind von ihm ist.«


  Ich lasse den Kopf hängen. Ich spüre keine Genugtuung. Warum auch? So was wünscht man seinem schlimmsten Feind nicht. »Wow. Das ist hart.«


  »Scheißtypen«, murrt Sam, »sag ich doch.«


  Ich trinke meinen Espresso und rümpfe unwillkürlich die Nase. Der hier ist nicht annähernd so stark und gut wie der Espresso in Rom. Sofort kehrt die Erinnerung an die vielen schönen Stunden mit Alessandro zurück, und ich kann nichts gegen die Leere machen, die sich plötzlich in mir ausbreitet. Hoffentlich geht es ihm gut. »Ich weiß nicht, ob wirklich alle Scheißtypen sind.«


  »Und das sagst ausgerechnet du«, faucht Sam und setzt sich auf. »Du kannst gleich mal vor deiner eigenen Tür kehren. Dein Exfreund– Scheißtyp hoch zehn, ja oder nein?«


  Ich nicke. »Ja, okay, das geb ich zu.«


  »Und dein Bruder. Scheißtyp– ja oder nein?«, zischt Sam und ihre Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen.


  »Nein.«


  Sam fällt die Klappe runter und sie starrt mich fassungslos an. »Ach nee– geht’s noch oder wie? Wenn dich ein Typ wie Dreck behandelt, ist er ein Scheißkerl, aber bei mir ist das natürlich was anderes?«


  »Das hab ich nicht gesagt.«


  Wütend funkelt Sam mich an und umklammert ihren Plastikbecher so fest, dass ich schon die Fetzen fliegen sehe. »Doch, hast du. Ich hab dich gefragt, ob dein Stiefbruder ein Scheißtyp ist, und du hast Nein gesagt.«


  Ich schlucke. Wenn ich es ihr doch nur sagen könnte. Ich bin jetzt seit vier Wochen zu Hause und Trent und ich warten immer noch auf den richtigen Zeitpunkt, mit Dad und Julie zu reden. Und unsere Eltern müssen es als Erste erfahren, daran führt kein Weg vorbei. Aber als ich von Rom nach Hause gekommen bin, hat Julie sich gleich auf mich gestürzt: »Oh, Lexie-Schätzchen, ich bin so froh, dass du wieder da bist!« und »Jetzt ist die ganze Familie wieder vereint!« Ich wollte ihr nicht die Freude mit meiner großen Beichte verderben und habe Trent überredet, noch abzuwarten. Dann ist Julie eine Zeit lang in ein tiefes Loch gefallen und hat dauernd herumgejammert, dass wir jetzt zum letzten Mal als richtige Familie zusammen seien, weil Trent gerade seinen College-Abschluss gemacht hat und bald »ausfliegt«. Und da konnte ich sie natürlich nicht noch mehr belasten. Aber je länger wir es aufschieben, desto unhaltbarer wird die ganze Situation.


  »Ich meine ja nur– hat er dich je angelogen?«, frage ich, weil ich dran denken muss, was Trent mir gesagt hat.


  »Ja!«, faucht sie.


  »Und inwiefern?«


  »Er …« Sam beißt sich einen Augenblick auf die Lippen und überlegt, dann weiten sich plötzlich ihre Augen und sie funkelt mich an. »Du hast es gewusst, was? Und du hast mir nichts gesagt! Er hat dir erzählt, dass er eine andere hat.«


  Ich schüttle den Kopf. »Nein. Hat er nicht.«


  Sam springt von ihrem Platz auf und starrt böse auf mich herunter. »Oh doch! Er hat’s dir gesagt und du hast mich einfach ins Messer laufen lassen wie den letzten Loser.«


  »Nein, Sam. Ich wusste nicht, dass er eine andere liebt. Das hab ich erst vor ein paar Wochen erfahren.«


  »Was? Er liebt sie?«, stößt Sam fassungslos hervor und rauft sich mit der freien Hand ihre rote Haarmähne. Ihre Augen werden noch größer. »Oh mein Gott! Er hat dir gesagt, wer es ist, oder?«


  Ich lasse meinen Kopf in die Hände sinken, um den Schmerz abzuwehren, der sich hinter meinen Augen zusammenbraut. »Ja. Er hat es mir gesagt.«


  Sam lässt sich auf die Couch zurückfallen. »Und? Wer ist es?«


  Als ich den Kopf hebe und sie anschaue, erschrecke ich. Wenn Blicke töten könnten… »Ist doch egal, wer es ist. Er hat gesagt, er hätte dir von Anfang an reinen Wein eingeschenkt– dass er eine andere hat.«


  Sam lehnt sich zurück und verschränkt die Arme vor der Brust. »Ja, schon, aber er hat auch gesagt, dass sie nichts von ihm wissen will.« Wieder funkelt sie mich an. »Vor ein paar Monaten hat er mir noch erzählt, dass sie sich in einen anderen verknallt hat. Und warum soll er mir das sagen, wenn er nicht will, dass ich ihn drüber wegtröste?«


  Ich zucke die Schultern. »Keine Ahnung, Sam. Vielleicht wollte er einfach nur ehrlich sein. Oder er hat jemand gebraucht, mit dem er reden kann.« Das ist sogar die Wahrheit– er hat mir schließlich gesagt, wie froh er sei, dass ich in Rom jemand gefunden hätte, mit dem ich reden konnte.


  Katie trinkt ihren restlichen Eiskaffee aus und produziert laute Schlürfgeräusche mit ihrem Strohhalm. Ich sehe sie an.


  »Wie viel hast du eigentlich abgenommen?«, frage ich, um das Thema zu wechseln, bevor ich ernsthaft in Schwierigkeiten komme.


  »Zweiunddreißig Pfund«, verkündet Katie stolz. Ihre Mitbewohnerin in San Diego hat sie zu den Weight Watchers mitgeschleppt oder so was Ähnlichem. Das hat einen ganz neuen Menschen aus Katie gemacht. Ihr dunkelbraunes Haar ist gut gestylt und sie hat Lipgloss und Mascara aufgetragen. Ihr Ausschnitt ist um einiges tiefer, als ich es je bei ihr gesehen habe, und sie trägt Shorts statt den üblichen Jeans. Ich fand Katie schon immer hübsch, aber jetzt ist sie echt der Knaller.


  »Du siehst toll aus, Katie. Ich glaub, ich muss auch mal zu Weight Watchers gehen«, sage ich.


  Katie verdreht die Augen, aber sie lächelt.


  Katie fährt mich mit ihrem alten Käfer nach Hause, und als ich hereinkomme, stürzt Julie in den Flur.


  »Ich lauf schnell zum Laden«, sagt sie und umarmt mich kurz. »Brauchst du irgendwas?«


  »Nein, glaub nicht.«


  »Wenn dir was einfällt, kannst du mir eine SMS schicken.«


  »Ja, gut, Julie.«


  »Dein Dad kommt um sieben nach Hause, dann essen wir, okay?« Sie schließt die Tür hinter sich und ich gehe hinauf. Schon auf der Treppe höre ich Trent singen. Er ist unter der Dusche und ich würde am liebsten zu ihm reinstürzen, bremse mich aber. Stattdessen gehe ich zu meinem Laptop, der auf meinem Schreibtisch steht, und klappe ihn auf. Eine ungelesene Nachricht– vermutlich von Abby. Grant war letzte Woche in London. Ich war angenehm überrascht, dass er tatsächlich hingeflogen ist, aber ich mache mir trotzdem noch Sorgen um Abby. Ich drehe ihr Lederarmband herum, während ich meine Mailbox öffne.


  Und dann bleibt mir fast das Herz stehen.


  Alessandro! Mit zitternder Hand klicke ich die Nachricht an.


  Liebste Lexie,


  die Galleria Nazionale d’Arte Antica hat mir mitgeteilt, dass du die Praktikumsstelle bekommen hast. Ich war die letzten Tage in Rom und bin heute in die Galleria gegangen, weil ich dachte, dass ich dich dort vorfinden würde. Aber dann habe ich erfahren, dass du das Angebot abgelehnt hast. Was auch immer die Gründe für deine Entscheidung gewesen sein mögen, ich hoffe von Herzen, dass du glücklich bist.


  Ich schreibe dir, weil es mir ein Bedürfnis ist, dich um Verzeihung zu bitten. Ich hätte es lieber persönlich getan, aber da uns jetzt ein ganzer Kontinent trennt, muss ich auf die moderne Technik zurückgreifen. Ich bereue es aus tiefster Seele, dass ich dein Vertrauen so sträflich missbraucht habe, Lexie. Ich habe dich ermuntert, mir deine Probleme anzuvertrauen, und ich habe meine Position ausgenützt, um dein Vertrauen zu gewinnen. Ich habe alles zerstört. Ich wusste, dass du mich nicht liebst, dass deine wahren Gefühle anderswo liegen, und ich habe dich in eine unmögliche Situation gebracht. Ich werde mir das nie verzeihen.


  Ich bin mir immer noch nicht sicher, welches mein Weg ist, aber allmählich wird es klarer. Ich glaube nicht, dass ich für das Priesteramt geeignet bin, aber vielleicht kann ich mich in der Jugendarbeit engagieren und dort etwas Gutes bewirken. Pater Costa hat mir sehr geholfen. Ich habe ihm und Gott alles gebeichtet und mit seiner Unterstützung ist es mir gelungen, meine Fehler zu erkennen und einen anderen Weg einzuschlagen. Es war eine schmerzliche Lektion für mich, doch jetzt fühle ich mich gestärkt, nachdem ich die Wahrheit kenne. Nicht jeder ist zum Priesteramt berufen. Du hast mir geholfen, das zu erkennen. Meine Großeltern fragen oft nach dir und lassen dich herzlich grüßen. Ich wäre sehr dankbar für eine Nachricht von dir, damit ich ihnen sagen kann, wie es dir geht. Mom fragt auch nach dir. Seit ich mich gegen das Priesteramt entschieden habe, lebt sie wieder auf.


  Ich wünsche dir alles Gute und ein glückliches Leben, und ich hoffe, dass du eines Tages mit guten Gefühlen auf unsere gemeinsame Zeit in Rom zurückblicken kannst. Ich werde dich nie vergessen.


  Alles Liebe,


  Alessandro.


  Ich höre nicht, wie die Tür aufgeht, so vertieft bin ich.


  »Hey«, sagt Trent, streicht mir die Haare zurück und beugt sich zu mir hinunter, um meine kitzligste Stelle hinter dem Ohr zu küssen. Er trägt ein frisches T-Shirt und riecht nach Seife.


  Ich greife hinauf und fasse in sein feuchtes braunes Haar, schmiege mein Gesicht hinein. »Sam wird uns bis in alle Ewigkeit hassen.«


  Trent dreht den Kopf herum und küsst mich jetzt richtig, voll auf die Lippen. »Sie kommt schon drüber weg.«


  »Wie sollen wir das nur machen?«, frage ich und mein Herz krampft sich zusammen. »Die Leute werden denken …«


  »Das haben wir doch alles schon durchgekaut, Lexie«, unterbricht er mich. »Wir können uns für den Rest unseres Lebens verstecken oder wir gehen in die Offensive und outen uns. Was anderes gibt es nicht.«


  »Wir könnten auf den Machu Picchu ziehen«, sage ich mit einem Anflug von Galgenhumor.


  »Aber dort werden Amerikaner gekidnappt«, kontert er schlagfertig. Er steht hinter mir und reibt mir die Schultern, und ich möchte gern sauer sein, schmelze aber unter seinen Händen nur so dahin.


  »Wir müssen es erst unseren Eltern erzählen«, sage ich und lege meine Wange an seinen Handrücken. Meine verkrampften Schultern lockern sich spürbar.


  »Und dann rede ich mit Sam«, sagt Trent.


  Prompt ist es vorbei mit meiner schönen Entspanntheit.


  »Sie denkt, dass wir unter einer Decke stecken«, sage ich, stoße die Luft aus und drehe meinen Hals hin und her. »Wenn sie wüsste, wie recht sie hat!«


  Trent beugt sich über meine Schulter und küsst mich wieder, dann zieht er mich an der Hand von meinem Schreibtischstuhl hoch. »Keine schlechte Idee, das mit der Decke«, grinst er.


  Ich winde meine Finger aus seinen heraus. »Lass mir noch eine Minute Zeit, ja? Ich muss erst die Mail hier beantworten.«


  Er schaut über meine Schulter auf den Laptop-Bildschirm. »Von dem Beinahe-Priester?«


  Ich nicke. »Jetzt nicht mehr, scheint es.«


  Trent schaut mich an. »Wegen dir?«


  Ich habe Trent alles erzählt. Er weiß, was mit Alessandro auf meinem Esszimmertisch passiert ist, und er weiß, dass ich seinetwegen im letzten Moment die Bremse gezogen habe.


  Ich zucke mit den Schultern. »Zum Teil vielleicht. Er sagt, was mit uns passiert ist, hat ihm die Augen dafür geöffnet, dass er nicht für das Priesteramt geeignet ist.«


  »Lass dir nur Zeit.« Trent geht zu meinem Bett und wirft sich drauf. »Ich bin gleich hier drüben.«


  Ich grinse ihm über die Schulter zu. »Als ob ich mich konzentrieren könnte, wenn du hier rumliegst und nur drauf wartest, dass ich rüberkomme und dich durchnudle.«


  Trent schaltet meinen Fernseher an, lädt Warcraft herunter, stopft sich die Kissen in den Rücken und stützt den Kopf in seine freie Hand. Ich starre einen Augenblick gierig auf den braun gebrannten Hautstreifen, der zwischen dem Saum seines T-Shirts und seinem Hosenbund durchschimmert.


  »Ja, Lexie, komm und nudle mich durch«, flüstert er mit einem lasziven Lächeln, während Jethro sich voll gegen einen Trupp Orks wirft. Sein Blick begegnet meinem und er grinst noch breiter.


  Ich verdrehe die Augen, wende mich wieder dem Bildschirm zu und drücke auf »Antworten«.


  Ich atme tief ein und versuche, mich an alles zu erinnern, was ich Alessandro gesagt hätte, wenn ich ihn damals in der Pfarrei angetroffen hätte.


  Lieber Alessandro,


  ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Ich fühle mich auch schuldig, weil ich die Grenzen nicht eingehalten habe. Ich wusste, dass zwischen uns nichts passieren konnte, oder dachte es zumindest, und deshalb habe ich schamlos mit dir geflirtet und dich verführt. Das war unverzeihlich von mir. Ich habe einfach nicht an die Folgen gedacht, und das tut mir unendlich leid. Mir war nicht klar, was ich dir damit angetan habe.


  An dem Abend in meiner Wohnung hast du mich gefragt, ob ich etwas für dich empfinde. Und diese Frage kann ich mit Ja beantworten. Du bist der beste Mensch, der mir je begegnet ist, und du wirst immer einen besonderen Platz in meinem Herzen behalten. Ich wusste immer, dass du viel Gutes in der Welt bewirken kannst, und das wirst du auch tun, egal, welchen Weg du jetzt einschlägst. Aber du hast recht, meine große Liebe ist und bleibt Trent. Er hat mir einen Heiratsantrag gemacht. Wir haben noch nicht mit unseren Eltern gesprochen, aber wir können es nicht mehr lange aufschieben.


  Danke für alles, was du für mich getan hast, und es tut mir leid, dass ich dich wegen der Praktikumsstelle enttäuscht habe. Du hast dich so für mich ins Zeug gelegt! Es war eine schwierige Entscheidung, aber mein Herz hat mir schließlich gesagt, dass ich nach Hause muss. Und ja, ich bin glücklich, und ich hoffe, dass du auch dein Glück findest.


  Bitte grüße deine Familie ganz herzlich von mir.


  Alles Liebe,


  Lexie


  Ich drücke auf »Senden« und starre noch einen Augenblick auf den Bildschirm, dann klappe ich den Laptop zu. »Also, was ist? Sagen wir es ihnen heute Abend?«, frage ich, während ich aufstehe und auf Trent hinunterschaue.


  »Ich hab jedenfalls genug von dieser Heimlichtuerei, Lexie.« Trent hält das Warcraft-Spiel an, hievt sich vom Bett hoch, legt seine Arme um mich und zieht mich an sich.


  Und, mhmmmm …


  Ich küsse seinen Adamsapfel. »Ich auch, aber du glaubst doch nicht, dass sie mich dann direkt in dein Schlafzimmer einziehen lassen?«


  Trent senkt den Kopf und schaut mich an. »Wie oft soll ich dir noch sagen, dass es nicht um Sex geht. Sondern um Liebe. Und dass ich den Rest meines Lebens mit dir verbringen will.«


  »Ein bisschen geht’s schon um Sex«, murmle ich in seine Brust.


  Trent lacht, ich spüre, wie es unter meiner Wange vibriert.


  Seit ich wieder zu Hause bin, habe ich mich zur totalen Nymphomanin entwickelt. Ich will Trent praktisch pausenlos. Nachts bin ich meistens in seinem Bett, sobald unsere Eltern unten das Licht ausgeknipst haben. Ich habe inzwischen Übung darin, still zu sein, wenn Trent mich fast in den Wahnsinn treibt, aber manchmal muss ich in ein Kissen beißen, weil ich so laut schreie, und ich kann dann nur hoffen, dass unsere Eltern einen gesunden Schlaf haben.


  Wir selbst haben in letzter Zeit nicht viel Schlaf gekriegt, aber ich habe mich noch nie so lebendig gefühlt.


  Dad steht morgens meistens um sechs Uhr auf und Trent stellt den Wecker auf fünf, damit ich rechtzeitig in mein Zimmer zurückkomme, bevor mich noch jemand im falschen Bett ertappt. Aber er hat recht. Vier Wochen geht das schon so, und ich weiß, es ist nicht richtig, aber andererseits… Wenn unsere Eltern Bescheid wissen, werden sie höllisch aufpassen, was wir machen und in welchem Bett wir uns herumtreiben, und das wäre das Ende meiner neu entdeckten Nymphomanie.


  Ich lasse meine Finger unter Trents Jeansbund gleiten, fahre an seinem Rücken herunter, dann um seine knackigen Bauchmuskeln herum, bis ich zu seinem Jeansknopf komme und ihn aufspringen lasse.


  »Lex«, warnt er mich mit einem Blick zur Tür, aber nur halbherzig, denn seine Finger streicheln meinen Busen. Er umfasst mit dem Daumen einen meiner steifen Nippel, reibt ihn durch den T-Shirt-Stoff hindurch, und ich will seine Haut auf meiner spüren.


  Jetzt sofort.


  »Julie ist einkaufen«, sage ich, ziehe mein T-Shirt aus, während er meinen BH aufknöpft, und ehe ich weiß, wie mir geschieht, hebt er mich vom Boden hoch und trägt mich die paar Schritte zum Bett. Er legt mich hin, zerrt sein Shirt über den Kopf und ich strample meine Jeans samt String auf den Boden.


  Trents Blick wandert schon wieder zur Tür, als wollte er es sich anders überlegen.


  »Hey, was ist?«, sage ich. »Glaub ja nicht, dass du jetzt einfach aufhören kannst.« Ich setze mich im Bett auf und ziehe seinen Reißverschluss auf, befreie seinen beachtlichen Ständer aus der marineblauen Boxershorts. Dann ziehe ich ihn an der Gürtelschlaufe zu mir her, sodass er jetzt zwischen meinen Knien steht, beuge mich vor, packe ihn mit beiden Händen und knete ihn. Als ich ihn in den Mund nehme, wirft Trent den Kopf zurück und stöhnt: »Oh Mann, Lexie!«


  Was ich mache, ist nicht fair. Er hätte mich nie drum gebeten, aber ich weiß, dass er danach giert.


  Er schmeckt salzig. Ich nehme meine Zähne zurück und sauge ihn tief in meinen Mund. Ich lasse meine Zunge drüberrollen und bewege mich langsam, sodass er rhythmisch rein- und rausgleitet. Trents Stöhnen erregt mich, und ich will weitermachen, will es ihm so gut machen wie er bei mir immer. Aber seine Finger in meinem Haar verkrampfen sich, als sein Ding immer härter wird und zu pulsieren anfängt, und er zieht sich zurück.


  »Lexie«, keucht er, und ich weiß, dass er jeden Moment kommen wird.


  Ich schaue zu ihm auf. »Du musst nicht aufhören«, sage ich und rolle meine Zunge über die Spitze seiner Eichel. »Das ist okay für mich.«


  Trent grinst und drückt mich aufs Bett zurück, dann fasst er mich mit den Händen unter den Knien und spreizt mir die Beine. »Nein«, sagt er. »Ladies first.« Er kniet sich vor mein Bett und im nächsten Moment ist sein Mund über mir.


  »Oh, Shit«, keuche ich, als seine Zunge um meine Klitoris herumwirbelt.


  Dann gleiten seine Finger in mich hinein, schnellen in mir herum, während er gleichzeitig saugt, und Shit!, ich schnappe schon wieder nach Luft, denn jetzt sehe ich Sternchen und mir ist schwindlig. In zwei Sekunden hat er mich so weit, dass sich mir der Kopf dreht und mein Körper nach ihm schreit. Wie macht er das nur? Mit seiner freien Hand spreizt er meine Beine noch weiter auseinander und lässt seine Hand dazwischen heruntergleiten, drückt seinen nassen Finger fest auf meine Klitoris, während seine Zunge in meinem Bauchnabel spielt. Mein Körper hat seinen eigenen Willen und ich winde mich im Rhythmus seiner Finger, die unablässig ein- und ausgleiten. Dann ist sein Mund wieder auf mir, und diesmal sehe ich nicht nur Sternchen, als seine Zunge in mir herumwirbelt, mir mein Innerstes aussaugt, sondern die Sterne explodieren in meinem Körper und ich schreie vor Lust.


  Mein ganzer Körper vibriert wie ein Hochspannungsmast, als Trent in meine Nachttischschublade greift. Er strampelt seine Jeans herunter und kriecht aufs Bett, legt sich neben mich auf die Seite. Er küsst meinen Hals und bringt mich aus der Stratosphäre ins Schlafzimmer zurück. Meine Sinne kehren allmählich wieder und ich nehme ihm das Kondom aus der Hand und reiße es auf. Dann stoße ich ihn auf den Rücken und rolle es auf das Körperteil, das ich am meisten an ihm liebe. Trent schaut mir mit hungrigen Augen zu, und ich setze mich rittlings auf seine Hüften und schiebe sein heißes, pulsierendes Ding in mich hinein.


  Mehr braucht es nicht, damit ich schon wieder in Fahrt komme.


  Eben war ich noch total abgeschlafft, und kaum ist er in mir drin, baut sich schon wieder die Spannung in meinem Bauch auf. Mein ganzer Unterleib pulsiert im hämmernden Rhythmus meines Herzens, während ich mich auf ihm bewege. Er stößt von unten und lässt seinen Daumen auf meiner Klitoris kreisen. »Oh nein«, hauche ich bei jedem Stoß, und irgendwann kommt nur noch ein lang gezogenes Winseln aus mir heraus. Trent stößt immer härter und schneller, bis mein Körper nur noch ein Knäuel aus explodierenden Nervenenden ist– reine Empfindung, nichts sonst. Ich spüre alles zehnmal so intensiv– den Schweiß, der mir zwischen den Brüsten heruntertropft, meine Haare, die über meinen Rücken streifen, während ich ihn reite, und Trent, seinen heißen, dicken Schwanz. Immer härter. Immer schneller.


  Endlich packt er mich an den Hüften und holt zu einem letzten Stoß aus, so tief, dass ich ihn bis in mein Innerstes spüre, und wieder geht das Feuerwerk in meinem Bauch los.


  »Ah, Lexie!«, grunzt Trent, dann wird er still unter mir und atmet keuchend.


  Ich liege auf ihm und küsse seine Schultern. Das Salz von seinem Schweiß und der herbe Geruch, der einfach Trent ist, berauscht meine Sinne. Ich schließe die Augen.


  Seine Fingerspitzen flattern wie Federn über meinen Rücken, sodass ich Gänsehaut bekomme. »Ich liebe dich«, wispert er. »Immer und ewig.«


  Plötzlich klopft es zweimal scharf an die Tür, dann dringt Julies Stimme an mein Ohr: »Lexie, Schätzchen?«


  Ich hebe schlaftrunken den Kopf, als die Türangeln quietschen… und erst da merke ich, dass ich immer noch auf Trent liege.


  Wir springen beide auf, aber es ist zu spät. Ich höre Julie nach Luft schnappen.


  24.


  Ich ziehe die Laken über mich und drehe mich zur Tür um. »Wir haben nur …«, stottere ich verlegen, dann versagt mir die Stimme, denn ich weiß, dass es dafür keine Erklärung gibt.


  »Wir haben Warcraft gespielt und sind eingeschlafen«, sagt Trent in die tödliche Stille hinein.


  Eine Sekunde lang entspannen sich Julies Züge. Sie möchte es nur zu gerne glauben, weil die Alternative so schrecklich ist. Aber wir sind splitternackt, und das muss sie gesehen haben. Ich habe mich ihr in voller Pracht präsentiert, bevor ich wach genug war, um die Laken hochzureißen.


  Julie steht in der Tür, Entsetzen im Blick, und ihre Haut wird um drei Schattierungen weißer. »Was …« Sie schüttelt den Kopf, versucht immer noch, eine harmlose Erklärung für die Szene zu finden, die sich ihr bietet. »Was geht denn hier vor?«


  Trents Brust- und Bauchmuskeln spielen unter seiner Haut, als er sich aufsetzt, die Decke über die Körperteile hochgezogen, die er seiner Mutter vermutlich nicht mehr gezeigt hat, seit er fünf ist. Und trotz allem schießt mir einen Augenblick der Gedanke durch den Kopf, was für ein heißer Typ er ist. Dabei hab ich doch wahrhaftig andere Sorgen.


  Trent räuspert sich. »Ich weiß, das ist ein Schock für dich, Mom«, sagt er so beruhigend wie möglich, »und es tut mir echt leid. Wir wollten nicht, dass du es auf diese Weise erfährst. Wir wollten es dir und Randy heute Abend beim Essen erzählen.«


  Julies Blick verdüstert sich und sie starrt ihren Sohn mit zusammengepressten Lippen an. »Was erzählen?« Ihre Stimme geht eine volle Oktave nach oben.


  Trent wirft mir einen Blick zu und natürlich ist er verlegen, klar, aber kein bisschen unsicher oder zerknirscht. Allein das Selbstvertrauen in seinem Blick– die Tatsache, dass er genauso fest an uns glaubt wie ich–, gibt mir meinen Mut wieder. »Wir wollten das nicht, Mom, aber kurz bevor Lexie nach Rom geflogen ist, ist zwischen uns was passiert. Und dann ist uns klar geworden, dass wir einander lieben.«


  Ihr Blick, der zwischen Enttäuschung und Wut schwankt, schweift zu mir ab. »Lexie?«


  Ich zwinge mich, meine Stimme unter Kontrolle zu behalten. Wenn Trent so mutig ist, muss ich es auch sein. »Es stimmt, Julie. Wir lieben uns«, sage ich entschlossen. Ich raffe die Bettdecke an mich, während ich zu meinem Nachttisch robbe und das Samtkästchen hervorhole, aber genau in diesem Moment geht unten die Garagentür auf.


  Dad.


  Julies Gesicht, das in den letzten zwei Minuten alle Schattierungen des Entsetzens und der Fassungslosigkeit durchlaufen hat, die man sich nur denken kann, wird plötzlich leer. Ich glaube, sie steht unter Schock. »Das ist euer Vater. Das Essen ist fertig.« Damit wirbelt sie herum und geht aus dem Zimmer, ohne die Tür hinter sich zu schließen.


  »Shit«, zische ich, als ich sie die Treppe hinunter und zur Haustür gehen höre.


  Trent nimmt mich in den Arm. »Alles wird gut, Lexie. Wir wollten es ihnen doch sowieso sagen. Wir machen nichts Schlechtes.«


  Ich ziehe meine Knie an die Brust hoch, umschlinge sie fest mit den Armen und lege mein Gesicht darauf, mache mich so klein wie möglich. »Daddy flippt aus, so viel steht fest.«


  Trent nimmt mir das Ringkästchen aus der Hand und hebt mein Gesicht hoch. »Willst du das wirklich, Lexie? Willst du mich?«


  »Ja, klar, Mann. Ich will dich die ganze Zeit. Deshalb hat sie uns ja erwischt.«


  Er sieht mich kopfschüttelnd an. »Ich meine es ernst. Willst du mich wirklich heiraten?«


  Ich kann es nicht fassen, dass er das überhaupt infrage stellt. »Klar liebe ich dich.«


  Trent sieht einen Augenblick erleichtert aus, dann öffnet er das Kästchen und zieht den Ring heraus, streift ihn mir über den Finger. »Okay, dann ist ja alles klar.« Er streicht mir mein zerzaustes Haar aus dem Gesicht und küsst mich, langsam und tief, schlingt seine Zunge sanft um meine, und plötzlich weiß ich, woher der Ausdruck »Seelenkuss« kommt, denn genauso fühlt es sich an. Meine Seele lechzt nach ihm.


  Trent zieht mich hoch und wir werfen uns hastig in unsere Klamotten. Ich mache mich kurz vor dem Spiegel zurecht, dann gehen wir die Treppe hinunter.


  Julie knallt in der Küche herum. Ich komme ins Wohnzimmer und weiß sofort, dass sie Dad noch nichts gesagt hat. Er sitzt in seinem Sessel, die Füße hochgelegt, und zappt sich durch sämtliche Kanäle.


  »Ich hole Mom«, sagt Trent.


  Ich nicke und er drückt kurz meine Hand, dann verschwindet er in der Küche. Ich gehe langsam zu Dad, und es ist, als müsste ich mich durch zähe Melasse kämpfen. Alles spielt sich in Zeitlupe ab.


  »Daddy?«, sage ich.


  Dad streckt die Hand aus und tätschelt meine, schenkt mir sein warmes Lächeln. »Hey, Süße. Wie war dein Tag heute?«


  Wie soll ich das überstehen? Er wird total enttäuscht von uns sein. Von mir.


  Ich weiche einen Schritt zurück, würde am liebsten die Flucht ergreifen, aber dann kommt Trent mit Julie herein, die immer noch unter Schock steht. Er führt sie zu dem Sessel neben Dad und drückt sie mit sanfter Gewalt hinein. Dann geht er mit mir zur Couch und wir setzen uns Seite an Seite hin.


  Mir ist total schwindlig, als würde ich gleich umkippen. Meine Ohren hallen so komisch und mir ist eiskalt am ganzen Körper. Ich kann Mom und Dad nicht ansehen. Aber dann nimmt Trent meine Hand, verschränkt seine Finger mit meinen, und wenigstens an dieser Stelle wird mir jetzt wieder warm.


  Das lastende Schweigen hält an und ich beiße mir nervös in die Wange.


  »Was ist los?«, fragt Dad alarmiert. Ich zwinge mich, ihn anzusehen.


  »Nichts Schlimmes, Daddy …« Ich schaue Hilfe suchend zu Trent. »Aber Trent und ich müssen euch was sagen.« Ich werfe einen vorsichtigen Blick auf Julie, aber sie starrt geradeaus auf einen imaginären Punkt an der Wand, und ihre Lippen sind zu einer dünnen Linie zusammengepresst. Trent drückt meine Hand und ich hole tief Luft.


  Bring es schnell hinter dich, so wie man ein Pflaster herunterreißt.


  »Trent und ich lieben uns und wir wollen heiraten.« Die Worte sprudeln überstürzt aus mir hervor, aber ich höre sie nicht wirklich, weil mir das Herz bis zum Hals klopft, und in meinem Kopf herrscht das totale Chaos. Bilder purzeln durcheinander: wie Dad uns rauswirft, nie wieder ein Wort mit uns spricht, wie er losbrüllt und mit Sachen um sich wirft. Nicht dass mein Dad zu Gewalttätigkeiten neigt, aber der Gedanke, dass ich ihn so wütend mache, ist mir einfach unerträglich. Bevor Trent und Julie zu uns kamen, gab es nur Dad und mich. Wir waren immer zusammen. Was ist, wenn er jetzt meinen Anblick nicht mehr ertragen kann?


  Aber Julie schnappt nach Luft, und das bringt mich ins Hier und Jetzt zurück. »Heiraten?«


  Ihr Blick ist fassungslos auf meine Hand gerichtet.


  Trent hebt meine Hand hoch und zeigt den Ring vor.


  »Ihr habt euch verlobt«, sagt Dad langsam, als ob er nach einer Erklärung sucht, die nicht total gaga ist.


  »Wir sind uns darüber klar geworden, dass wir uns lieben, als Lexie weg war… und nicht nur wie Bruder und Schwester«, sagt Trent. »Ich glaube, wir hatten immer Gefühle füreinander. Wir haben es bis jetzt nur nicht erkannt.«


  Dads Gesicht wird weiß, und er starrt uns an, als ob wir zwei Köpfe hätten… ich meine, jeder von uns beiden, also eigentlich vier. »Ich… ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«


  »Dad, bitte sei nicht böse«, quieke ich, denn ich kann kaum sprechen, so dick ist der Kloß in meiner Kehle.


  »Dann habt ihr also …« Er verstummt und schwenkt seine Hand in unsere Richtung, und sein Gesicht ist ganz verkniffen vor Verlegenheit. Offenbar hofft er, dass er nicht aussprechen muss, was er meint.


  Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Julie unbehaglich auf ihrem Sessel herumrutscht.


  »Erst vor Kurzem«, sagt Trent sachlich.


  Mein Gesicht wird feuerrot und meine Wangen brennen vor Scham.


  Dad lässt die Schaukelstuhlbeine abrupt auf den Boden knallen und steht auf, rauft sich seine zerzausten Haare. Dann setzt er sich wieder, steht wieder auf und starrt uns angewidert an, bevor er aus dem Zimmer stürmt.


  Eine Sekunde später knallt die Haustür hinter ihm zu und ich zucke zusammen.


  Julie springt von ihrem Sessel auf, ohne uns eines Blickes zu würdigen, und stürzt hinterher.


  Ich sitze da wie gelähmt. Das ist schlimmer als jeder Albtraum. Tränen schießen mir in die Augen, strömen mir unter den Wimpern hervor, und ich kann sie nicht einmal wegwischen, weil ich mich immer noch nicht rühren kann.


  »Die kriegen sich schon wieder ein«, flüstert Trent mir ins Ohr, aber er klingt genauso benommen, wie ich mich fühle.


  Behutsam zieht er mich in seine Arme und küsst mich auf die Stirn. Aber ich winde mich aus seinem Griff heraus.


  Ein ersticktes Schluchzen dringt aus meiner Kehle. Trent bedeutet mir alles… aber was ist, wenn Dad nicht darüber hinwegkommt? Ich stehe auf und gehe die Treppe hinauf in mein Zimmer, immer noch wie in Trance. Ich lasse mich auf mein Bett fallen, die Arme über dem Gesicht. Meine Tränen tropfen mir in die Ohren, und ich schluchze hemmungslos, weil mir klar wird, dass ich meine Familie zerstört habe. Unsere Eltern werden uns nie mehr mit denselben Augen ansehen. Ich stopfe mir ein Kissen auf den Kopf und hoffe, dass die Erde in die Sonne knallt oder was auch immer, damit ich Dad nie wieder ins Gesicht sehen muss.


  »Lex«, sagt Trent, der plötzlich in meiner Tür steht. »Bist du okay?«


  »Nein.«


  Ich spüre, wie meine Matratze einsackt, als Trent sich draufsetzt. »Was willst du jetzt tun?«


  Mein Schluchzen verebbt allmählich, und ich werfe das Kissen weg und kauere mich in seinen Schoß, schlinge die Arme um ihn. »Sing mir was vor.«


  Trent küsst meine Schläfe und fängt leise an zu singen. Schon nach der ersten Strophe weiß ich, dass es ein Lied ist, das ich bisher nur einmal gehört habe, und zwar auf seinem Handy, als wir in Rom auf meinem Bett gesessen haben. Ich schluchze wieder in sein T-Shirt, noch bevor er zum Refrain kommt. Trent hebt meinen Kopf hoch und wischt mir die Tränen vom Gesicht, schaut mich an, so tief, dass es mir durch und durch geht. Seine Stimme wird rau und er singt:


  You picked me up and helped me heal,


  you taught me what it means to feel.


  Now I can, now I do, and everything I feel is you.


  I would never do you wrong


  or let you down or lead you on.


  Als er zu Ende gesungen hat, küsst er mich so sanft, dass ich gleich wieder zu flennen anfange. »Du bist alles für mich, Lexie. Wenn wir das hier ohne unsere Eltern durchziehen müssen, okay, dann ist es eben so, aber ich glaube es nicht. Sie werden es akzeptieren.« Er küsst mich wieder, tiefer diesmal, und mein Herz fliegt ihm zu.


  Ein Räuspern im Flur draußen lässt uns herumfahren. Dad und Julie stehen in der Tür und starren uns an.


  Dads Gesicht ist total verzerrt. Er schaut uns nur ganz kurz an, dann sagt er: »Ich entschuldige mich für meine Reaktion. Wenn ihr …« Er räuspert sich wieder und weicht unserem Blick aus. »Kommt jetzt bitte runter, dann können wir über alles reden.« Wieder schaut er uns eine Sekunde lang an und sein Gesicht wird etwas weicher. Dann dreht er sich um und geht die Treppe hinunter. Julie wirft uns ein bedrücktes Lächeln zu und folgt ihm.


  Dad zeigt auf die Couch, als ich mit Trent ins Wohnzimmer komme. Hand in Hand rutschen wir auf unseren Platz. Dad und Julie setzen sich wieder in ihre Sessel. Dad stützt die Ellbogen auf die Knie, legt die Hände vor der Nase zusammen und drückt das Gesicht auf den Daumen– das ist seine übliche Denkerpose.


  »Daddy, es tut mir so l…«, fange ich an, aber er hebt die Hände und bringt mich zum Schweigen.


  »Jeder Vater hat Träume für sein kleines Mädchen«, sagt er und seine Augen heften sich auf Trent. »Mit einigem Glück wirst du das eines Tages selber erfahren.« Er nimmt seine Hände vom Gesicht und lehnt sich zurück, und endlich schaut er mich an. »Mein Traum für mein kleines Mädchen war immer, dass sie zu einer schönen, starken, klugen Frau heranwächst und einen Mann findet, der sie glücklich macht– genauso glücklich, wie sie mich gemacht hat.« Tränen schimmern jetzt in seinen Augen, und er hält inne, holt tief Luft und stößt sie langsam wieder aus. »Ich habe gehofft, dass sie einen guten Mann findet, der sie genauso liebt wie ich, der sie achtet und unterstützt und dazu ermutigt, ihre Träume zu verwirklichen.« Er schluckt und heftet seinen tränenfeuchten Blick auf Trent. »Und für meinen Sohn habe ich mir immer gewünscht, dass er zu einem anständigen Mann heranwächst. Einer, der weiß, was er will, mit festen Grundsätzen und Wertvorstellungen. Ein Mann, zu dem die Leute aufblicken, der keine Angst hat, nach den Sternen zu greifen.« Er nimmt Julies Hand und drückt sie. »Und jetzt habe ich alles, was ich mir je erträumen konnte.«


  Trent verlagert neben mir seine Stellung. »Dann haben wir also deinen Segen?«


  Dad stößt die Luft aus und schaut uns quälend lange an, bevor er sagt: »Seid ihr sicher, dass es nicht nur die Hormone sind? Habt ihr euch das auch reiflich überlegt?«


  Wir nicken beide.


  Dad nimmt wieder seine Denkerpose ein, Ellbogen auf den Knien und Hände vor dem Gesicht. »Du bist ja schon fertig mit dem College, Trent, aber Lexie hat noch ein ganzes Jahr vor sich und will dann vielleicht noch weiterstudieren. Ich hoffe, ihr seid vernünftig genug, um nichts zu überstürzen.«


  »Ja, klar«, sagt Trent. »Wir lassen uns natürlich Zeit mit allem, bis Lexie mit ihrer Ausbildung fertig ist und wir beide einen Job haben.«


  »Lexies Jobmöglichkeiten als Kunsthistorikerin sind nicht so dicht gesät«, wendet Dad ein, und eine tiefe Furche erscheint auf seiner Stirn. »Was ist, wenn sie irgendwo anders hinmuss?«


  »Lexie will gern mit Kindern arbeiten– vielleicht ein Museum für Kinder aufbauen helfen, und ich weiß, dass es sehr schwer ist, an solche Jobs ranzukommen.« Trent drückt meine Hand und schaut mich an. »Ich richte mich nach ihr– ich folge ihr überallhin.«


  Mein Herz fließt über vor Liebe bei seinen Worten und ich wische mir schnell die Tränen weg.


  »Und deine Musik?«, fragt Julie ihren Sohn.


  Trent atmet tief ein und seine Hand zuckt in meiner. »Ich wollte immer nur eins: Lieder schreiben und auf der Bühne stehen und singen. Und das kann ich überall.«


  »Ich dachte, du wolltest Musik unterrichten«, sagt Julie ein bisschen enttäuscht.


  Trent beißt sich auf die Unterlippe und reibt sich die Stirn. »Nein, Mom– du willst das, nicht ich. Randy hat gerade gesagt, er will einen Sohn, der keine Angst hat, nach den Sternen zu greifen.«


  Ich schaue Dad an, der den Kopf neigt und eine Augenbraue hochzieht. Aber er erhebt keine Einwände.


  Julies Gesichtsausdruck verändert sich schon wieder. Sie hat immer noch diesen unsicheren Zug um den Mund, als wisse sie nicht so recht, wie sie reagieren soll. Und das ist kein Wunder, nachdem sie in unser Zimmer marschiert ist und ihren Sohn und ihre Stieftochter splitternackt im Bett erwischt hat. Aber ihre Augen sind jetzt keine leblosen Kieselsteine mehr. Sie schaut uns mit derselben Wärme und Liebe im Blick an wie eh und je.


  »Also jedenfalls«, sagt Dad mit einem schiefen Grinsen, »weiß ich jetzt schon, wessen Familie die Hochzeit bezahlen muss.«


  Trent grinst Dad an und er lächelt zurück.


  »Das Essen wird kalt«, sagt Julie und steht von ihrem Sessel auf. »Wir können später weiterreden.«


  Wir stehen alle auf, um ihr in die Küche zu folgen.


  Dad schüttelt den Kopf und wirft uns ein verschmitztes Lächeln zu, bevor er hinausgeht. »Ich muss zugeben, die Überraschung ist euch gelungen. Das hab ich wirklich nicht kommen sehen.«


  »Wir auch nicht«, sage ich und kann selber kaum glauben, dass ich endlich den Mund aufbringe.


  »Trent, holst du bitte die Brötchen aus dem Ofen?«, sagt Julie zu ihrem Sohn, während Dad die Gläser aus dem Schrank nimmt und mit Eis und Wasser füllt. »Und Lexie, du kannst ein paar Teller rausnehmen. Alles andere steht schon auf dem Tisch.«


  Ich gehe zum Schrank und alle erfüllen ihre Aufgaben wie an einem ganz gewöhnlichen Abend.


  Trent und ich haben es geschafft– wir haben uns geoutet und der Himmel ist nicht über uns eingestürzt. Ich habe Trent und meine Eltern lieben mich trotzdem. Alessandro ist bei seiner Familie, und er ist auf dem besten Weg, wieder mit sich ins Reine zu kommen. Sam wird mich wahrscheinlich bis in alle Ewigkeit hassen, aber vielleicht auch nicht. Vielleicht ist es ja irgendwann okay für sie.


  Wer weiß, vielleicht werden Märchen manchmal wahr und alle leben glücklich bis an ihr Lebensende?


  Danksagungen


  Lexie hat ihre Geschichte im Lauf von dreizehn Tagen im Januar geschrieben, was eine ganz schöne Achterbahnfahrt der Gefühle war. Aber ohne die Begeisterung und die harte Arbeit der vielen tollen Leute, die ich zum Glück in meinem Leben habe, wäre sie vielleicht auf meiner Festplatte versauert.


  Als Erstes möchte ich die Leser erwähnen, die ihre kostbare Zeit geopfert haben, um meine imaginären Freunde auf ihrem Abenteuer zu begleiten– ihr wart große Klasse. Euch verdanke ich es, dass ich meinen Lebensunterhalt mit einer Arbeit verdienen kann, die mir wirklich Spaß macht, und das werde ich euch nie vergessen.


  Eine dicke Umarmung für meine Familie, die mich in jeder Hinsicht unterstützt hat. Ein besseres Umfeld hätte ich mir nicht wünschen können. Meine Töchter vor allem waren mir eine ständige Quelle der Inspiration– ich drücke euch ganz fest! Und ganz besonders danke ich Steven, meinem Mann, der mir sein Ohr geliehen und meine hungernden Kinder gefüttert hat, während ich mit meinen imaginären Freunden beschäftigt war.


  Ich finde keine Worte, um meiner großartigen, unermüdlichen Agentin Suzie Townsend zu danken, die bei William Morrow die perfekte Heimat für mein Buch gefunden hat. Und apropos William Morrow– mein herzlichster Dank geht an das gesamte Harper-Collins-Team. Sie haben es geschafft, ›A Little Too Far‹ innerhalb von neun Monaten, nachdem mir der Gedanke zum ersten Mal durch den Kopf geschossen war und ich zu schreiben anfing, in die Welt hinauszutragen. Mein ganz besonderer Dank geht an meine hinreißende Lektorin Amanda Bergeron, für ihre Begeisterung, ihren Glauben an mich und dafür, dass sie Lexie, Trent und Alessandro fast so sehr ins Herz geschlossen hat wie ich.


  Danke an Jennifer L. Armentrout für ihre klugen Ratschläge. Desgleichen an meine allerbeste Schriftstellerkollegin Kody Keplinger, deren Freundschaft und Unterstützung mir mehr bedeuten, als ich in diesen wenigen Zeilen auszudrücken vermag– du bist und bleibst meine große Heldin.


  Danke an Jessica und Giada Bertesina und Susi Marcone, die sich um mein chaotisches Italienisch gekümmert haben.


  Und danke an all die tollen Blogger da draußen, die mich in den letzten paar Jahren weiterverbreitet und unterstützt haben– ein Riesenknutsch an euch! Ihr seid SUPER!


  Und weil meine Muse ein angehender Rockstar ist, muss ich ein ganz besonderes Dankeschön an die Bands schicken, die Lexies Geschichte inspiriert haben. Dieses Buch ist im Prinzip eine Hommage an Jason Wade, das Superhirn hinter Lifehouse (seine Songs schreien geradezu danach, in Bücher verwandelt zu werden!), mit einer Verbeugung an Rob Thomas. Mein Tipp: Unbedingt ›All In‹ bei den letzten paar Kapiteln hören.
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  Leseprobe

  A little too much


  Am nächsten Morgen wache ich auf und stelle fest, dass Brett es nicht ins Bett geschafft hat. Er liegt in seinen schmutzigen Klamotten auf dem Boden, genau dort, wo ich ihn zurückgelassen habe, und schläft wie ein Stein. Ich nehme mein Telefon vom Nachttisch und checke die Uhrzeit.


  Zehn.


  Ich steige über Brett und stürze in die Dusche, wasche mich in einem Affentempo und überlege die ganze Zeit, ob ich wirklich hingehen soll. Ich weiß doch gar nicht, was ich Alessandro sagen soll. Warum ist er überhaupt hier nach all den Jahren?


  Mir bleibt keine Zeit, meine Haare zu entkrausen, sodass meine Frisur noch afromäßiger aussieht als sonst. Um elf Uhr fünfzehn rase ich zum Argo Tea hoch. Ich bin total hin und hergerissen. Weiß nicht, ob ich ihn sehen will oder nicht.


  Aber er ist da.


  Er sitzt allein an einem Tisch hinten in der Ecke und umklammert seine Kaffeetasse mit beiden Händen. Ich beobachte ihn, wie er sie zum Mund führt und daran nippt. Er hat sich verändert, aber ich erkenne trotzdem den sechzehnjährigen Jungen in ihm wieder, der er damals war. Er hat noch dasselbe seidig-schwarze Haar, nur dass die dunklen Wellen aus dem Gesicht gekämmt sind und nicht in die Stirn hängen, so wie früher. Dieselben rauchschwarzen Augen mit den schwarzen Ringen um die dunkle Iris. Aber seine eher feinen Gesichtszüge sind kantiger geworden, männlicher. Ein dunkler Bartschatten liegt über seinen Wangen und in seinem Kinn zeichnet sich ein kleines Grübchen ab. Er ist groß, über einsfünfundachtzig, aber nicht mehr ganz so schlaksig. Ja, tatsächlich, er ist kräftiger geworden. Er trägt ein saphirblaues Hemd, das lose über seiner schwarzen Jeans hängt, und man sieht auf Anhieb, dass unter der dünnen Baumwolle ein supertoller Body steckt.


  Er ist immer noch schön, Alessandro. Wirklich schön– es gibt kein anderes Wort dafür. Aber jetzt strahlt er eine gewisse Härte aus, die mich an Lorenzo erinnert.


  Dabei war Lorenzos Gesicht in mancher Hinsicht jungenhafter als seines– runder, mit einem Anflug von Babyspeck in den Wangen. Trotzdem war Lorenzo taffer und aggressiver als Alessandro. Seine Haare waren braun, seine Augen kohlschwarz und undurchdringlich, und seine Haut war nicht ganz so dunkel wie die von Alessandro. Lorenzo war damals siebzehneinhalb und rasierte sich nicht sehr oft, sodass er am Kinn und auf der Oberlippe einen blonden Flaum hatte, der mich im Gesicht kratzte, wenn er auf mir lag. Er war kleiner als Alessandro, obwohl er eineinhalb Jahre älter war, und auch kräftiger– breiter in den Schultern–, was Alessandro inzwischen aufgeholt haben dürfte. Aber Lorenzo hatte immer so einen Ausdruck in den Augen, so was Gehetztes, als könne er jeden Moment um sich schlagen. Alessandro hat das jetzt auch ein bisschen.


  Ich stehe in der Tür, starre ihn noch eine Weile an und kämpfe mit mir, ob ich das wirklich durchziehen soll. Ich hasse es, wenn ich Angst habe. Ich lasse mich sonst nicht so leicht einschüchtern. Okay, ich kann sauer werden. Oder nervös. Aber Angst– nein. Nie. Und da muss ich jetzt durch. Ich will wissen, warum er hier ist– was er weiß. Ich atme tief ein, drücke die Schultern durch und gehe zu ihm hinüber.


  Alessandro erstarrt, als er mich sieht, aber nur im ersten Moment, dann steht er auf. »Ich war mir nicht sicher, ob du wirklich kommen würdest«, sagt er.


  »Ja, klar«, murmle ich und senke den Blick, weil er mich so durchdringend anschaut.


  »Ich hätte für dich mitbestellt, aber ich wusste nicht, was du nimmst.« Einladend zieht er einen Stuhl auf der anderen Tischseite heraus und fügt hinzu: »Ich bring dir was.«


  Ich starre ihn schweigend an. Ich bin fassungslos, wie sehr er sich verändert hat.


  »Das mach ich selber.« Abrupt wirble ich herum und stürze zum Tresen, wo ich zum Glück eine Weile anstehen muss. Ich warte, bis ich drankomme, ohne zu ihm zurückzuschauen. Ich nütze die Zeit, um mich zu sammeln. Was will ich eigentlich von ihm? Brauche ich einen Abschluss, oder was? Auf jeden Fall habe ich eine Menge Fragen, auf die ich eine Antwort will. Ich muss nur einen klaren Kopf bekommen, damit ich nicht vergesse, was genau ich ihn fragen wollte.


  Alessandro steht wieder auf, als ich kurz darauf an den Tisch zurückkomme. Er hält meine Stuhllehne, während ich mich setze, und hilft mir, näher an den Tisch zu rücken. Endlich geht er an seinen Platz zurück und schaut mich einen quälenden Moment lang an, während er stumm in seinem Kaffee rührt. »Tut mir leid, dass ich gestern Abend so daneben war. Du hast mich überrumpelt. Ich wollte nicht an deiner Tür klingeln. Ich hatte gerade erst deine Adresse herausgefunden, und ich …« Seine Augen werden schmal, und er sieht aus, als ob er sich ertappt fühlt. Verlegen. Er ist verlegen.


  »Hast du mich gestalkt, oder was?«


  Alessandros Gesicht verzerrt sich. »Aber ich wollte doch nicht …«, stottert er. »Ich wollte keinen Kontakt zu dir aufnehmen.«


  »Und wie hast du mich gefunden?«


  Er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und zögert einen Augenblick. »Mit viel Fantasie… und Google natürlich.«


  Ich knalle meine Teetasse auf den Tisch. »Meine Adresse findest du nicht bei Google.«


  »Tja, dann hast du leider keine Ahnung, was man alles an persönlichen Infos im Netz findet.«


  »Du hast mich also doch gestalkt.«


  »In gewisser Weise schon. Ja, gut, wahrscheinlich hab ich dich gestalkt, aber nicht in einem negativen Sinn.«


  »Ach ja? Und was, bitte, soll daran positiv sein«, fauche ich und wedle ihm mit einer Hand vor der Nase herum. »Du tauchst hier in New York auf, acht Jahre nachdem du spurlos vom Erdboden verschwunden bist, und du gibst auch noch zu, dass du mich im Internet gestalkt hast. Nur zu meinem Besten, natürlich.« Mit verschränkten Armen starre ich ihn an.


  Alessandro holt tief Luft. »Wie gesagt, ich hatte nicht vor, mit dir …«


  Ich schneide ihm grob das Wort ab. »Seit wann bist du wieder in New York?«, frage ich. Ich will seine lahmen Ausreden nicht hören. Ich will wissen, was zum Teufel er hier verloren hat– und warum er mich gesucht hat. Falls er das überhaupt selbst weiß.


  »Ungefähr einen Monat«, antwortet er und mein Blick wandert zu seinen Augen zurück.


  »Was? Du bist seit einem Monat hier?« Es dauert einen Moment, bis ich die Information verdaut habe. »Und warum? Hast du einen Job oder was?«


  »Im Augenblick nicht. Ich arbeite als freiwilliger Helfer beim Westside-YMCA.«


  »Wo warst du? Vorher, meine ich.«


  Er nimmt einen großen Schluck Kaffee, und ich beobachte, wie seine Muskeln unter den hochgekrempelten Hemdsärmeln spielen, als er die Tasse absetzt und darin herumrührt. »Ach, überall und nirgends, aber hauptsächlich in Korsika und Rom.«


  »Rom.« Er war in Rom, während mein ganzes Leben hier in die Brüche ging. »Und warum bist du dann zurückgekommen?«


  »Um ein paar alte Gespenster zu bannen.« Sein Blick verfinstert sich bei diesen Worten, wird noch bohrender, ja fast schon verzweifelt.


  Aber ich gebe nicht klein bei. Ich halte seinem Blick stand. »Bin ich eins von diesen Gespenstern?«


  »Ja.«


  »Und jetzt willst du mich bannen?«, frage ich mit triefendem Hohn.


  »Ich wollte dich finden«, antwortet er und senkt endlich den Blick. »Wissen, wie’s dir geht– so wie es damals zu Ende gegangen ist… Ich hatte nie ein gutes Gefühl dabei.«


  »So wie es zu Ende gegangen ist«, wiederhole ich langsam. Das ist gut gesagt. Beschissen war es, dieses Ende. Er hat ja keine Ahnung, wie beschissen.


  Alessandro spreizt seine langen, schlanken Hände neben der Kaffeetasse, wie um ein Zittern zu unterdrücken, und rutscht tiefer in seinen Stuhl. »Mir fehlen die Worte, Hilary. Ich weiß nicht, wie ich mich angemssen dafür entschuldigen soll, was Lorenzo und ich dir angetan haben. Du warst so jung …« Er schüttelt den Kopf und verstummt. »Viel zu jung«, fügt er schließlich leise hinzu.


  »Und jetzt? Was willst du noch dran ändern?«, frage ich bitter– so bitter, dass ich selber zusammenzucke. Der Schmerz spricht laut und vernehmlich aus meinen Worten.


  »Nichts«, sagt Alessandro. Er senkt den Blick und starrt auf seine Fingerspitzen, die über den Rand der Kaffeetasse gleiten. »Das kann man nicht wiedergutmachen, weder mit Worten noch mit Taten. Ich kann dich nur um Verzeihung bitten. Und dir sagen, das ich jeden Tag für dich gebetet habe. Ich habe …«


  Ich schieße von meinem Stuhl hoch und meine Handflächen knallen auf die Tischplatte, dass mein ganzer Tee überschwappt. »Was? Du hast für mich gebetet? Was zum Teufel soll das nützen, wenn du für mich betest? Als würde dadurch irgendwas besser werden.«


  Das ganze Lokal ist verstummt, wie ich dunkel wahrnehme.


  Alessandros Gesicht fällt in sich zusammen, als hätte ich ihn geschlagen. Gut. Geschieht ihm ganz recht. »Ich glaube, das hier war ein Fehler«, sagt er schließlich und steht auf. »Es war falsch von mir, alte Wunden aufzureißen, nur um mein Gewissen zu erleichtern. Ich gehe jetzt besser.«


  Damit dreht er sich um und verlässt das Lokal. Ich starre ihm fassungslos nach. Ich bin so wütend, dass ich ihm am liebsten den Kopf abreißen würde. Was erlaubt dieser Typ sich? Wenn hier jemand rausspaziert, dann bin ich das, und nicht er! Ohne zu überlegen, stürme ich hinter ihm her, und als ich durch die Tür auf den vollen Gehsteig renne, steht er an der Kreuzung.


  »Du kannst mich doch nicht einfach so sitzen lassen, verdammt noch mal!«, schreie ich und stürze auf ihn zu. Alessandro dreht sich um und kommt langsam zu mir zurück. »Hast du mich verstanden, Mann? Du haust hier nicht einfach ab, klar?«


  Bebend vor Wut halte ich vor ihm an. Ein paar hämmernde Herzschläge lang stehen wir einfach da und starren uns an. Und ehe ich weiß, was ich mache, schießt meine Hand vor.


  Und… na ja. Ich schlage ihn. Voll ins Gesicht. Und es tut verdammt gut.


  Deshalb schlage ich ihn gleich noch mal.


  Alessandro steht da und steckt es ein. Er verzieht keine Miene, reibt sich nicht mal das Gesicht. Er weicht nicht zurück oder hebt die Hand, um mich abzuwehren oder zurückzuschlagen. Und er sagt auch nicht, dass ich aufhören soll.


  Also schlage ich ein drittes Mal zu.


  Er beißt die Zähne zusammen und schließt die Augen, aber nur eine Sekunde lang– fast als wäre er erleichtert. Aber dann trifft mich wieder sein pechschwarzer Blick. »Wenn es dir hilft, dann schlag mich, Hilary.«


  Heißt das, er bettelt um mehr, weil er glaubt, dass er es verdient hat? Aber egal. Das hier ist meine Show, und nicht seine. Ich bestimme– und ich bin fertig mit ihm.


  Ich wirble herum und stolziere ins Argo Tea zurück, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Unsere Tassen stehen noch auf dem Tisch. Ich lasse mich auf meinen Stuhl fallen und nehme meine in die Hand. Zufrieden stelle ich fest, dass ich mich voll im Griff habe. Kein Nervenflattern. Kein Zittern. Meine Handfläche brennt, aber das ist alles. Ich bin plötzlich stolz auf mich. Wer keine Schwäche zeigt, ist auch nicht schwach– erste Überlebensregel. So gesehen bin ich die stärkste Sister im Viertel.


  Informationen zum Buch


  Wie konnte das passieren? Wie konnten sie so weit gehen?


  Ihr Stiefbruder Trent war doch immer Lexies bester Freund und engster Vertrauter. Fluchtartig verlässt Lexie ihre Familie und bricht zu einem Auslandsjahr in Rom auf. Aber auch Tausende von Kilometern entfernt und trotz des attraktiven Alessandro schafft sie es nicht, den Mann, den sie nicht haben kann, zu vergessen …


  Mehr als nur die Geschichte einer verbotenen Leidenschaft – der sensationelle Erfolg aus den USA


  Informationen zur Autorin und zur Übersetzerin


  Lisa Desrochers lebt mit ihrem Mann und ihren zwei Töchtern in Kalifornien. Nach einer Fantasy-Trilogie ist A little too far ihr erster realistischer Roman für junge Erwachsene, mit dem sie es auf die Bestsellerliste von ›USA Today‹ schaffte.


  www.lisadwrites.com


  Ilse Rothfuss hat Romanistik und Anglistik studiert und in verschiedenen Verlagen gearbeitet, bevor sie sich als Übersetzerin selbstständig gemacht hat. Sie lebt in München.
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